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Lie­be TER­RA-Freun­de!

 

E. C. Tubb, der Au­tor des vor­lie­gen­den TER­RA-Ban­des ist ei­ner der be­kann­tes­ten und pro­duk­tivs­ten bri­ti­schen SF-Au­to­ren, der sich so­gar in den USA, der Hoch­burg der SF-Li­te­ra­tur, einen großen und be­geis­ter­ten Le­ser­kreis er­wor­ben hat.

Da SAAT DER VER­NICH­TUNG (im Ori­gi­nal: THE SPO­RE ME­NA­GE) der vier­te Ro­man ist, den wir von E. C. Tubb bis­her ver­öf­fent­licht ha­ben – die an­de­ren drei Ro­ma­ne wa­ren: KIN­DER DES WELTALLS (Son­der­band 9) AUF­STAND DER MU­TAN­TEN (Band 16) und HÖL­LE IM ZWIE­LICHT (Band 21) – , dürf­te die­ser Au­tor zu­min­dest un­se­ren äl­te­ren TER­RA-Freun­den kein Un­be­kann­ter mehr sein.

Mit SAAT DER VER­NICH­TUNG bringt E. C. Tubb je­doch ein The­ma, das den Rah­men des Alt­ge­wohn­ten völ­lig sprengt! Oder kön­nen Sie sich oh­ne wei­te­res vor­stel­len, wie mensch­li­che Hab­gier zur Ret­tung der Er­de bei­trägt?

Für TER­RA-Band 107 kün­di­gen wir Ih­nen DER TOD KAM VON DEN STER­NEN von Clark Darl­ton an, einen groß­ar­ti­gen SF-Ro­man, der Ih­nen be­stimmt ge­fal­len wird.

Zum Schluß wol­len wir auch heu­te wie­der auf die Zu­schrift ei­nes Le­sers ein­ge­hen, der ein ganz mo­der­nes Hob­by hat.

Die­ter Go­li­as aus Lud­wigs­burg schreibt uns fol­gen­des: „Ich bin lei­den­schaft­li­cher Bast­ler von Ra­ke­ten­mo­del­len. Wenn ich ein Bild von ei­ner Ra­ke­te be­kom­me, ma­che ich mir zu­erst einen Plan. Dann ver­su­che ich auch, das In­ne­re ei­ner Ra­ke­te zu re­kon­stru­ie­ren. Ha­be ich kei­ne Da­ten, so neh­me ich das Mo­dell und den Plan ei­ner an­de­ren Ra­ke­te zur Hand und ver­su­che, auf Grund der ver­schie­de­nen Ge­schwin­dig­kei­ten und Reich­wei­ten die Ra­ke­te zu kon­stru­ie­ren. Das ist mir zwar bis jetzt nur zwei­mal fast ge­nau ge­lun­gen, aber das ist auch schon et­was. Auf die­se Wei­se ha­be ich mir schon einen ganz net­ten ‚Ra­ke­ten­park’ ge­schaf­fen. Lei­der ha­be ich von vie­len Ra­ke­ten im­mer noch kei­ne ge­nau­en tech­ni­schen Da­ten …“

Wer von un­se­ren TER­RA-Freun­den ist Ra­ke­ten­fach­mann? Wer kann uns – ge­gen ent­spre­chen­de Ho­no­rie­rung ver­steht sich – ge­naue tech­ni­sche Da­ten zur Ver­fü­gung stel­len? Bit­te schrei­ben Sie doch
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Saat der Ver­nich­tung

(THE SPO­RE ME­NA­GE)

von E. C. TUBB

 

1. Kapitel

 

„Lu­cy Mar­gro­ve reist nächs­te Wo­che zur Er­de“, sag­te Ma­dge Weston. Sie zün­de­te ih­re Zi­ga­ret­te an und blies den Rauch über den Früh­stücks­tisch. „Sie ver­bringt ih­ren Ur­laub am Nord­pol. Wann rei­sen wir end­lich, John?“

„Ich weiß es nicht“, er­wi­der­te John Weston kurz. Ei­ne stei­le Fal­te bil­de­te sich zwi­schen sei­nen Brau­en, wäh­rend er fort­fuhr, die Brie­fe zu öff­nen, die mit der Mor­gen­post ge­kom­men wa­ren. „Ei­ne Rei­se zur Er­de kos­tet Geld. Auch der Auf­ent­halt dort ist nicht um­sonst. Wir kön­nen es uns nicht leis­ten, Ma­dge, das weißt du.“ Er tipp­te auf einen der ge­öff­ne­ten Brie­fe. „Warum hörst du nicht auf da­mit?“

„Wo­mit?“ Sie zog ner­vös an ih­rer Zi­ga­ret­te. „Wo­von re­dest du?“

„Du weißt ge­nau, wo­von ich spre­che. Von die­sen Rech­nun­gen, die fast je­den Tag kom­men.“

„Ich muß ab und zu ein paar Din­ge kau­fen. Ist das so au­ßer­ge­wöhn­lich?“

„Au­ßer­ge­wöhn­lich?“ Er seufz­te, als er zu ihr hin­über­blick­te. „Ich möch­te, daß du end­lich ver­nünf­tig wirst, Ma­dge. So geht es nicht wei­ter. Du gibst ein klei­nes Ver­mö­gen für Din­ge aus, oh­ne 
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die man auch le­ben kann. Hier – Le­bens­mit­tel von der Er­de 250 Lu­ni, Al­ko­hol 570, Be­klei­dung 392, Kos­me­ti­ka 220, Fern­se­hen 85. Zum Teu­fel, Ma­dge, was soll das? Ist das dein Le­ben – dir Al­ko­hol ein­zu­flö­ßen, wäh­rend du auf den Fern­seh­schirm starrst? Schluß da­mit, ein für al­le­mal Schluß, sa­ge ich!“

Sie er­wi­der­te sei­nen Blick. „Du ver­stehst mich nicht, John. Ich bin ei­ne Frau. Ich muß mich schön ma­chen. Ich ha­be ein Recht auf hüb­sche Klei­der und Par­füm, ich brau­che fri­sche Le­bens­mit­tel von der Er­de. Bei die­sen künst­li­chen Nah­rungs­mit­teln dreht sich mir der Ma­gen um. Du hast kein Recht, von mir zu ver­lan­gen, ich sol­le auf al­les ver­zich­ten, bloß weil du …“

„Weil ich Schiff­bruch er­lit­ten ha­be und die­se Stel­lung auf dem Mond an­neh­men muß­te?“ Er hob die Schul­tern. „Viel­leicht hast du recht, Ma­dge. Frü­her war al­les in Ord­nung zwi­schen uns. Als Raum­schiff­pi­lot ver­dien­te ich ge­nug, um al­le Wün­sche ei­ner Frau zu er­fül­len. Jetzt ist die La­ge aber an­ders, es wird lang­sam Zeit, daß du das be­greifst.“

Ihr Mund war hart und bit­ter, als sie ant­wor­te­te. „Ich will es nicht be­grei­fen, John. Ich will nicht die Frau ei­nes dritt­klas­si­gen Zol­l­in­spek­tors sein, der Tag für Tag stumpf­sin­nig sei­nen Dienst ver­sieht. Ich brau­che Ab­wechs­lung, ein biß­chen ge­sell­schaft­li­ches Le­ben. Statt des­sen muß ich rech­nen und mir Sor­gen ma­chen, und wenn ich mir ein klei­nes Ver­gnü­gen gön­ne, nei­dest du es mir.“

„Schluß da­mit, sa­ge ich noch ein­mal! Ich scher­ze nicht, Ma­dge. Ich er­war­te, daß du dich um­stellst und ver­nünf­tig wirst. Ich ver­die­ne knapp ein Fünf­tel von dem, was ich als Raum­schiff­pi­lot hat­te, und da­bei muß ich froh sein, die­se Stel­lung ge­fun­den zu ha­ben. An­de­re Frau­en sind mit dem Le­ben hier oben zu­frie­den, auch oh­ne Wahn­sinns­rech­nun­gen für Ge­trän­ke, fri­sche Le­bens­mit­tel und Kos­me­ti­ka. Du mußt dich ih­nen an­pas­sen.“

„Und ich sa­ge dir noch ein­mal, daß ich nicht dar­an den­ke, mit die­sem arm­se­li­gen Le­ben zu­frie­den zu sein“, er­wi­der­te Ma­dge hals­star­rig.

„Warum ar­bei­test du nicht auch?“ frag­te John. „Wir ha­ben kei­ne Kin­der. Nichts hin­dert dich dar­an, eben­falls einen Be­ruf aus­zuü­ben. Wie denkst du dar­über, Ma­dge? Ich könn­te dir ei­ne Stel­lung in den He­fe­wer­ken be­sor­gen.“

„Ar­bei­ten?“ Sie lach­te ihm ins Ge­sicht. „Glaubst du, ich hät­te dich ge­hei­ra­tet, um mich ab­zu­ra­ckern? Nein, John. Du hast mich zu er­näh­ren und zu klei­den, und dar­auf be­ste­he ich.“ Sie gähn­te ge­lang­weilt. „Und nun hör’ auf da­mit und be­ei­le dich, du mußt zum Dienst. Ich wer­de mich noch ein we­nig hin­le­gen. Schlag die Tür nicht so laut zu, wenn du gehst.“

Ei­ne Se­kun­de lang sah es aus, als wol­le er sie schla­gen. Sie duck­te sich, die Rech­te wie zur Ab­wehr er­hö­ben, aber er be­herrsch­te sich. „Denk an das, was ich dir sag­te, Ma­dge. Schluß mit die­sen Wahn­sinns­rech­nun­gen!“

„Schon gut, er­le­digt, John.“ Sie lach­te, aber ihr La­chen klang bö­se. „Ich ha­be noch ge­nü­gend Kre­dit, und mein An­walt hat mir ge­sagt, daß du mich nicht dar­an hin­dern kannst, ihn in An­spruch zu neh­men. Du bist mein Mann und als sol­cher für mei­ne Schul­den ver­ant­wort­lich. Mach dir im üb­ri­gen kei­ne Sor­gen. Ich den­ke nicht dar­an, die Gans zu schlach­ten, die gol­de­ne Ei­er legt.“

John ball­te die Fäus­te und ging hin­aus. Sie sa­ßen in der Fal­le – al­le bei­de. Ma­dge war zu ge­ris­sen, ihm einen Grund zur Schei­dung zu ge­ben. Trenn­te er sich aber grund­los von ihr, so wür­de sie die Hälf­te sei­nes Ver­diens­tes als Un­ter­halt be­an­spru­chen.

Lang­sam ver­ließ er das Haus. Über ihm wölb­te sich die wei­te durch­sich­ti­ge Kup­pel, von der die Lu­na-Sta­ti­on ge­gen das Nichts ab­ge­schirmt wur­de. Sehn­süch­tig starr­te John auf den Erd­ball, der sich grün und blau, braun und weiß ge­gen den dunklen, stern­be­han­ge­nen Hin­ter­grund des Weltalls ab­hob. Die Er­in­ne­rung an grü­ne Fel­der und war­men Re­gen, an das Rau­schen des Mee­res, war­men Son­nen­schein und die kla­re Wei­ße frisch­ge­fal­le­nen Schnees über­wäl­tig­te ihn. Aus – vor­bei! Es sei denn, er könn­te ge­nug spa­ren, um die Rück­rei­se zur Er­de zu be­zah­len.

Das aber war schwie­rig. Ei­nem Jung­ge­sel­len konn­te es ge­lin­gen, wenn er im Ge­mein­schafts­quar­tier wohn­te und auf je­de ver­meid­ba­re Aus­ga­be ver­zich­te­te. Für einen ver­hei­ra­te­ten Mann, des­sen Frau sich wei­ger­te, gleich­falls zu ar­bei­ten, war es ein Ding der Un­mög­lich­keit. Und Ma­dge dach­te nicht ein­mal dar­an, das Geld zu­sam­men­zu­hal­ten, son­dern warf es mit vol­len Hän­den zum Fens­ter hin­aus. Was soll­te wer­den, wenn sei­ne Re­ser­ven auf­ge­zehrt wa­ren, und sie von sei­nem Ge­halt al­lein le­ben muß­ten?

Ei­ne jun­ge Frau ging vor­bei und wink­te ihm lä­chelnd zu. Er er­kann­te sie, sie war die Frau ein Flug­ha­fe­n­in­ge­nieurs. Sie blieb ste­hen und gab ihm die Hand.

„Auf dem Weg zum Dienst, John?“

„Stimmt, See­la. Und Sie?“

„Zeit für mei­ne Schicht in der He­fe­fa­brik.“ Sie rümpf­te die Na­se. „Manch­mal wun­de­re ich mich, daß ich es noch fer­tig brin­ge, das Zeug zu es­sen. Aber was hilft’s? Hat kei­nen Sinn sich zu be­kla­gen. Ich kann das Geld ge­brau­chen, und ewig dau­ert die Schin­de­rei nicht mehr.“

„Was heißt das, See­la? Wol­len Sie ver­rei­sen?“

„Viel­leicht, John.“ Sie flüs­ter­te, als sie wei­ter­sprach. „Sie müs­sen mir ver­spre­chen, mit nie­mand dar­über zu re­den, John. Wahr­schein­lich rei­sen wir in ein paar Wo­chen zu­rück.“

„Zur Er­de?“

„Wo­hin sonst? Mein Va­ter will, daß wir zu­rück­kom­men. Er hat von dem Geld, das wir ihm schick­ten, ei­ne klei­ne Farm ge­kauft. Sam gibt sei­ne In­ge­nie­ur­lauf­bahn auf. Er will Far­mer wer­den. Kön­nen Sie sich das vor­stel­len, John? Daß man rich­ti­ges Ge­trei­de und rich­ti­ges Ge­mü­se ern­tet, statt sich mit künst­li­chen Nah­rungs­mit­teln her­um­zu­pla­gen? Wie das ist, wenn man wie­der rich­ti­ge Er­de zwi­schen den Fin­gern fühlt, und die Son­ne ei­nem ins Ge­sicht brennt? Kei­ne kon­ser­vier­te Luft mehr, kei­ne über­füll­ten Quar­tie­re. Und wir wer­den Kin­der ha­ben, ei­ne Men­ge Kin­der. Ich ha­be mir im­mer Kin­der ge­wünscht.“ Sie sah, wie sein Ge­sicht sich ver­fins­ter­te und brach ab. „Et­was nicht in Ord­nung bei euch, John?“

„Nein, See­la, al­les in Ord­nung.“

„Ich dach­te nur …“ Sie hob die Schul­tern. „Wie geht es Ma­dge?“

„Dan­ke, gut.“ Er sah auf die Uhr und hat­te es ei­lig, wei­ter­zu­kom­men. „Tut mir leid, See­la, ich muß ge­hen. Bit­te ent­schul­di­gen Sie mich.“

Sie nick­te ihm zu, gab ihm die Hand und ging da­von. Er sah ihr nach. Neid brann­te wie Feu­er in ihm. Warum konn­te Ma­dge nicht wie See­la sein? Wahr­schein­lich war er ein Narr ge­we­sen, sie zu hei­ra­ten, aber da­mals hat­te er ge­nug Geld, und Ma­dge hat­te es ver­stan­den, ihm Char­me und Schön­heit vor­zu­gau­keln, die sie schon längst nicht mehr be­saß. Mit dem, was da­von ge­blie­ben war, hat­te er sich ab­zu­fin­den. Es war nicht viel, nein, es war wirk­lich nicht viel.

 

*

 

Ein lan­ger, blau­wei­ßer Strei­fen blieb am Him­mel zu­rück, als das Raum­schiff auf den Lan­de­platz ein­kurv­te und lang­sam nie­der­ging. John be­ob­ach­te­te das Ma­nö­ver. In­stink­tiv führ­ten sei­ne Hän­de die Grif­fe aus, mit de­nen der Pi­lot sein Schiff dem Mond zu­steu­er­te.

Er ball­te die Fäus­te, als er dar­an dach­te, daß die­se Zeit für im­mer vor­über war, und be­schleu­nig­te sei­ne Schrit­te. Er ging an den grau­en Mau­ern von Fa­brik­ge­bäu­den vor­über, über­quer­te den großen Platz vor dem Ho­tel für Durch­rei­sen­de und be­trat die Zoll­ba­ra­cke. Der Mann in der Uni­form nick­te ihm zu und gab sei­nen Platz frei.

„Hal­lo, John! Fein, daß Sie da sind. Das Mars­schiff lan­det ge­ra­de. Be­fehl, be­son­ders scharf auf Rausch­gif­te zu ach­ten.“ Er fuhr sich mit der Zun­ge über die Lip­pen. „Ver­dammt, mei­ne Keh­le ist wie aus­ge­dörrt! Ich den­ke, ich wer­de mir einen ge­neh­mi­gen, be­vor ich nach Hau­se ge­he. Bis mor­gen al­so, John!“

John setz­te sich und prüf­te schnell die elek­tro­ni­schen In­stru­men­te – den klei­nen Ap­pa­rat, der an­zeig­te, wel­che Me­tallmen­gen je­der Rei­sen­de mit­führ­te, das Fluo­ro­skop, ei­ne Wei­ter­ent­wick­lung des Rönt­gen­ge­rä­tes, das er­bar­mungs­los je­des noch so win­zi­ge, un­ter der Haut ver­bor­ge­ne Päck­chen re­gis­trier­te, die Waa­ge, mit der das Ge­wicht der Pas­sa­gie­re ge­mes­sen und mit dem auf der Flug­kar­te an­ge­ge­be­nen Ge­wicht ver­gli­chen wur­de.

Im Grun­de hat­te John kei­ne schwe­re Ar­beit zu leis­ten. Sie galt haupt­säch­lich dem Kampf ge­gen Schmugg­ler, die mit ver­bo­te­nen Rausch­gif­ten ein Ver­mö­gen zu ver­die­nen such­ten und die er­staun­lich er­fin­de­risch wa­ren in ih­rem Be­mü­hen, die schar­fe Zoll­kon­trol­le zu hin­ter­ge­hen. Da­ne­ben muß­te auf un­ver­stän­di­ge Rei­sen­de ge­ach­tet wer­den, die es nicht las­sen konn­ten, an­schei­nend harm­lo­se Er­in­ne­rungs­stücke von den Pla­ne­ten mit auf die Er­de zu neh­men. Sie ahn­ten zu­meist nicht, daß die­se Din­ge, so un­ge­fähr­lich sie im Welt­raum wa­ren, ei­ne ernst­haf­te Be­dro­hung für die un­ter ganz an­de­ren Be­din­gun­gen le­ben­den Erd­be­woh­ner wer­den konn­ten.

Al­le Pas­sa­gie­re, al­le Frach­ten wur­den auf der Lu­na-Sta­ti­on ei­ner schar­fen Kon­trol­le un­ter­zo­gen, be­vor sie mit Kurz­stre­cken­ra­ke­ten zu den ver­schie­de­nen Lan­de­plät­zen auf der Er­de wei­ter­be­för­dert wur­den.

John blick­te auf, als der ers­te Pas­sa­gier den Kon­troll­raum be­trat. Es war ei­ne Frau, ein un­schul­dig aus­se­hen­des, müt­ter­li­ches We­sen, das sei­ne ab­ge­tra­ge­ne Rei­se­ta­sche auf den Tisch vor John stell­te. Er lä­chel­te ihr zu, wäh­rend er die In­stru­men­te be­dien­te und die Zei­ger und Ska­len be­ob­ach­te­te. Kein Me­tall, kei­ne ver­bor­ge­nen Päck­chen, kein Über­ge­wicht. Doch das hat­te nichts zu be­sa­gen. Al­le Schmugg­ler kann­ten die Ge­fah­ren, die ih­nen von den elek­tro­ni­schen Ge­rä­ten droh­ten. Die Ar­beit der Zoll­be­am­ten hing mehr von ih­ren psy­cho­lo­gi­schen Fä­hig­kei­ten ab als von der Wirk­sam­keit der Kon­troll­ge­rä­te. Ih­rem Miß­trau­en, ih­rer Fin­dig­keit blieb die Ent­schei­dung über­las­sen, ob ein Pas­sa­gier zur Kör­per­vi­si­ta­ti­on ge­führt wur­de oder als ein­wand­frei pas­sie­ren durf­te.

Für John ge­nüg­te zu­meist ein ein­zi­ger Blick. Er nick­te der Frau zu, drück­te den Knopf, der ihr den Weg frei­gab. „Bit­te, Ma­da­me, Sie kön­nen pas­sie­ren!“

Ei­ne Stu­den­tin kam als nächs­te. Sie ki­cher­te al­bern, ihr Blick hat­te nichts zu ver­ber­gen. Er ließ sie pas­sie­ren, eben­so den jun­gen Mann, der ihr Freund zu sein schi­en. Bei ei­ner Leh­re­rin muß­te er ein Stück Baum­rin­de und ei­ne Ge­steins­pro­be kon­fis­zie­ren, da die Ge­gen­stän­de nicht, wie es vor­ge­schrie­ben war, ei­ner Hit­ze­be­hand­lung un­ter­wor­fen wor­den wa­ren.

Zu­letzt kam ein Mann mit glat­tem Ge­sicht, der sich be­tont läs­sig gab, des­sen Au­gen aber auf­merk­sam hin und her wan­der­ten. Wie­der be­tä­tig­te John die ver­schie­de­nen He­bel, blick­te auf die Zei­ge­raus­schlä­ge. Nichts. Auch der klei­ne Hand­kof­fer, den der Mann be­reit­wil­lig öff­ne­te, ent­hielt nichts Ver­däch­ti­ges. John wur­de trotz­dem das Ge­fühl nicht los, daß mit dem Mann et­was nicht stimm­te. Es war die zu of­fen zur Schau ge­tra­ge­ne Un­in­ter­es­siert­heit, die ihn stut­zig mach­te.

„Be­ei­len Sie sich ge­fäl­ligst“, knurr­te der Mann ihn an. „Ich ha­be die Ab­sicht, vor dem Start noch einen Drink zu neh­men.“

„Sie rei­sen zur Er­de?“

„Steht al­les auf der Flug­kar­te. Kön­nen Sie nicht le­sen?“

„Bit­te lee­ren Sie Ih­re Ta­schen!“

„Was soll ich?“ Der Mann grins­te spöt­tisch über Johns Ei­fer, kam aber sei­ner Auf­for­de­rung nach. „Warum nicht, jun­ger Mann. Ich ha­be nichts zu ver­ber­gen. Es ist doch ge­stat­tet, zu rau­chen, wie?“ Er ent­nahm der Zi­gar­ren­ta­sche einen der di­cken brau­nen Klo­ben und zün­de­te ihn an. „Hab’ mir lan­ge ge­nug das Rau­chen ver­knei­fen müs­sen. Ge­nau­ge­nom­men, seit der Ab­rei­se vom Mars, wo ich die Din­ger kauf­te.“

Nun war es an John Weston, zu lä­cheln, als sein Fuß den Alarm­knopf her­ab­drück­te. „In Ord­nung, mein Jun­ge. Die Po­li­zei ist gleich hier. Ma­chen Sie es sich so­lan­ge be­quem.“ Er griff nach ei­nem schar­fen Mes­ser und schlitz­te ei­ne der Zi­gar­ren auf. Die Klin­ge be­rühr­te ei­ne dün­ne, gum­mi­ähn­li­che Haut, und John brumm­te zu­frie­den. „Na al­so! Wo­mit sind die Zi­gar­ren ge­füllt? Mit Staub, der für ein paar Stun­den glück­lich macht? Spo­ren? Sa­men? Nun, warum re­den Sie nicht? Hat es Ih­nen die Spra­che ver­schla­gen?“ Er warf die Zi­gar­ren in einen fla­chen Korb und rich­te­te blitz­schnell sei­ne Schnell­feu­er­pis­to­le auf den Mann, der An­stal­ten traf, sich auf ihn zu stür­zen.

„Hö­ren Sie“, sag­te der Schmugg­ler hei­ser, „ver­ges­sen Sie, was Sie ge­se­hen ha­ben. Zehn­tau­send Lu­ni, wenn Sie mir das Zeug wie­der­ge­ben und mich pas­sie­ren las­sen!“

„Ge­ben Sie sich kei­ne Mü­he“, sag­te John kalt. „Durch einen Be­ste­chungs­ver­such wird die Sa­che nur noch schlim­mer für Sie.“

Ein schwer­be­waff­ne­ter Be­am­ter kam. Blitz­schnell leg­ten sich Hand­schel­len um die Ge­len­ke des Schmugg­lers. „Don­ner­wet­ter“, mur­mel­te der Po­li­zist an­er­ken­nend, wäh­rend er an den Zi­gar­ren schnup­per­te. „Ein neu­er Trick. Wie sind Sie dar­auf ge­kom­men, John?“

„Ein biß­chen Über­le­gung – das an­de­re war Ge­fühlssa­che. Kein ver­nünf­ti­ger Mensch schleppt Zi­gar­ren, die er auch auf der Er­de be­kommt, durch den Welt­raum, da­zu ist die Fracht viel zu teu­er. Au­ßer­dem ha­ben die Mars­zi­gar­ren ein an­de­res Aro­ma. Ich ha­be gleich ge­ro­chen, daß die Din­ger nicht echt sind. Ma­chen Sie einen Ver­merk, daß ein Be­ste­chungs­ver­such da­mit ver­bun­den war. Zehn­tau­send Lu­ni.“

Der Be­am­te“ pfiff durch die Zäh­ne, be­en­de­te sei­ne Ein­tra­gung und stem­pel­te das Kon­troll­buch. „Zehn­tau­send?“ wie­der­hol­te er ver­blüfft. „Al­ler­hand! Die Brü­der wer­den im­mer groß­zü­gi­ger. Wei­ter­hin gu­te Jagd, John!“

Es dau­er­te drei Stun­den, bis der letz­te Pas­sa­gier die Kon­trol­le pas­siert hat­te. Mit der Mehr­zahl gab es kei­nen Är­ger. Ei­ner der Rei­sen­den ver­lor im letz­ten Au­gen­blick die Ner­ven und gab zu, im Be­sitz von Pflan­zen­sa­men zu sein, die für einen Freund auf der Er­de be­stimmt wa­ren, der sich für die kos­mi­sche Ve­ge­ta­ti­on in­ter­es­sier­te. John ver­nich­te­te den Sa­men und entließ den Rei­sen­den mit ei­ner Ver­war­nung.

Ganz zu­letzt mach­te er noch einen gu­ten Fang. Der Mann trat groß­spu­rig auf. Er lä­chel­te höh­nisch, als John ihn frag­te, ob er et­was zu ver­zol­len ha­be.

„Nein, jun­ger Mann. Sie kön­nen sich auch die Mü­he spa­ren, mir die Lis­te der ver­bo­te­nen Ge­gen­stän­de vor­zu­le­sen. Ich ha­be nichts, und Sie wer­den nichts bei mir fin­den.“

John las die In­stru­men­te ab und stell­te ein Über­ge­wicht von fünf Un­zen fest, für das der Mann kei­ne Er­klä­rung hat­te. „Tut mir leid, aber ich muß Sie bit­ten, sich ei­ner Lei­bes­vi­si­ta­ti­on zu un­ter­zie­hen“, sag­te John, und ein Klin­gel­zei­chen rief einen der auf die­se Auf­ga­be spe­zia­li­sier­ten Be­am­ten her­bei. „Sprit­ze!“ flüs­ter­te John ihm zu, und der Be­am­te nick­te schwei­gend. John sah den bei­den nach, wie sie in ei­ner der schma­len Zel­len ver­schwan­den. Die Un­ter­su­chung dau­er­te knapp fünf Mi­nu­ten, dann kam der Be­am­te al­lein zu­rück.

„Scheint, daß Sie heu­te gut in Form sind, John“, nick­te er an­er­ken­nend. „Zwei Fän­ge bei ei­nem ein­zi­gen Schiff. Wenn Sie so wei­ter­ma­chen, wer­den Sie be­stimmt bald be­för­dert.“

„Wo hat­te er es ver­bor­gen?“ woll­te John wis­sen.

„Im Ma­gen. Kam nach der Sprit­ze her­aus wie ei­ne Boh­rung, die fün­dig ge­wor­den ist. Ein klei­ner Beu­tel aus plas­ti­schem Stoff, wahr­schein­lich mit dem glei­chen Bre­chungs­ko­ef­fi­zi­en­ten wie nor­ma­les mensch­li­ches Ge­we­be, so daß die In­stru­men­te es nicht er­faß­ten. Mit Rausch­gift ge­füllt. Wie sind Sie dar­auf ge­kom­men? So­viel ich weiß, ist es das ers­te Mal, daß sie die­sen Trick ver­su­chen.“

„Der Bur­sche ge­fiel mir nicht“, er­wi­der­te John leicht­hin. „Ir­gend et­was stimm­te mit ihm nicht. Läßt sich schlecht er­klä­ren. Ist auch nicht nö­tig, daß man ei­ne For­mel da­für fin­det. Haupt­sa­che, man merkt es.“

Er blick­te auf die Uhr und seufz­te. Die Hal­le hat­te sich ge­leert, es gab nichts mehr zu tun für ihn. Er be­dau­er­te es, denn nun über­fie­len ihn wie­der die Ge­dan­ken an Ma­dge, und er woll­te nicht an sie den­ken.

 

2. Kapitel

 

Die Lu­na-Sta­ti­on kann­te kei­nen Schlaf und kei­nen Still­stand. Bei zwei Zwölf­stun­den­schich­ten wa­ren im­mer Men­schen un­ter­wegs. Die einen streb­ten ih­ren Ar­beitsplät­zen zu, an­de­re gin­gen mü­de nach Hau­se. Die Lo­ka­le wa­ren zu je­der Ta­ges- und Nacht­stun­de ge­öff­net. Heu­te hat­te John nichts da­ge­gen. Sein Schä­del brumm­te, als er den Dienst hin­ter sich hat­te, sei­ne Ner­ven ka­men nicht zur Ru­he, und zu al­lem Über­fluß lag ihm die syn­the­ti­sche Nah­rung wie ein Stein im Ma­gen. Drei Schmugg­ler hat­te er ins­ge­samt ge­faßt, fünf Pas­sa­gie­re ver­warnt. Er hat­te sich ein paar neue Fein­de ge­macht und ent­rüs­te­te Frau­en, die sich über ihn be­schwe­ren woll­ten, an den Oberin­spek­tor wei­ter­ge­lei­tet, des­sen Auf­ga­be es war, die Auf­ge­reg­ten wie­der zu be­ru­hi­gen und ih­nen klarzu­ma­chen, daß John ein kor­rek­ter Be­am­ter war, der nur sei­ne Pflicht tat.

Er blieb vor ei­nem Lo­kal ste­hen, und wäh­rend er noch über­leg­te, ob er hin­ein­ge­hen sol­le, spie die Dreh­tür einen Mann aus, der mit aus­ge­brei­te­ten Ar­men auf ihn zu­eil­te.

„Hal­lo, John, al­ter Jun­ge! Wie geht es Ih­nen? Auf dem Weg zum Dienst?“

„Im Ge­gen­teil, ich ha­be die Schicht ge­ra­de hin­ter mir.“ Der ele­gant ge­klei­de­te Mann war John nicht son­der­lich sym­pa­thisch. Sie hat­ten sich auf ei­ner von Ma­dge ge­ge­be­nen Par­ty ken­nen­ge­lernt, und seit­dem in­ter­es­sier­te sich Phil, wie es John schi­en, ein we­nig zu sehr für Ma­dge.

„Kom­men Sie, John, ich la­de Sie zu ei­nem Glas ein!“ sag­te Phil und schob sei­nen Arm un­ter den Westons. „Sie se­hen aus, als könn­ten Sie ei­ne klei­ne Auf­mun­te­rung ge­brau­chen. Au­ßer­dem ha­be ich beim Wet­ten ge­won­nen und bin in der Stim­mung zum Fei­ern.“

John zuck­te die Ach­seln und folg­te dem an­dern. Ei­ne klei­ne Ab­len­kung wür­de ihm be­stimmt nicht scha­den. Sie nah­men Platz und war­te­ten, bis die Glä­ser vor ih­nen stan­den. Phil mus­ter­te sein Ge­gen­über ab­schät­zend.

„Sie se­hen schlecht aus, John. Geht es Ih­nen nicht gut?“

„Wie kom­men Sie dar­auf?“

„Ma­chen Sie sich doch nichts vor. Sie wa­ren ein ganz an­de­rer, als Sie hier her­auf­ka­men. Ir­gend et­was reibt Sie auf. Was ist es? Der Ge­dan­ke an frü­her? Der Wunsch, wie­der am Steu­er zu sit­zen?“

„Hö­ren Sie auf mit Ih­ren schlech­ten Scher­zen“, knurr­te John un­wil­lig. „Sie wis­sen, was mir pas­siert ist. Ich ha­be Bruch ge­macht, ein Schiff bei ei­ner mi­se­ra­blen Lan­dung be­schä­digt. Da­bei die hal­be La­dung und zwei Men­schen­le­ben ver­lo­ren. Wem das pas­siert, der ist die Li­zenz für al­le Zei­ten los.“

„Es war aber doch nicht Ih­re Schuld, John. Ha­ben die Ärz­te nicht fest­ge­stellt, daß Sie …“

„Si­cher“, un­ter­brach John un­ge­hal­ten. „Ich hat­te Sumpf­fie­ber, die gan­ze Be­sat­zung hat­te es, und ich muß­te das Schiff al­lein ’run­ter­brin­gen. Ich hät­te es nicht tun dür­fen, ich hät­te es in die Kreis­bahn brin­gen und Ab­lö­sung an­for­dern müs­sen. Das war es, was ich hät­te tun müs­sen.“

„Sumpf­fie­ber ist ei­ne ver­dammt ko­mi­sche Sa­che“, nick­te Phil. „Man fühlt sich wie be­trun­ken, ver­liert die Kon­trol­le über sei­ne Ent­schluß­kraft. Je­des Kind weiß das.“

„Schwamm dar­über!“ sag­te John hart.

„Sie sind nicht fair zu Ih­nen ge­we­sen“, be­harr­te Phil. „We­gen die­ses einen Mal­heurs hät­te man Sie nicht ab­zu­lö­sen brau­chen.“

„Schwamm dar­über, sag­te ich“, wie­der­hol­te John. „Ich will nicht mehr dar­an den­ken.“

Phil schnipp­te mit den Fin­gern, und die Kell­ne­rin, ein großes schlan­kes Mäd­chen, kam an den Tisch. „Noch ein­mal das glei­che“, sag­te Phil.

Er war­te­te, bis das Mäd­chen sich ent­fernt hat­te. „Wie steht es mit Ih­ren Fi­nan­zen, John? Nicht all­zu gut, schät­ze ich. Wahr­schein­lich geht es mich nichts an, aber wenn Sie im Druck sind, wenn Sie ein Dar­le­hen ge­brau­chen …“

John hob die Hand. „Ich bin nicht im Druck, Phil, ich brau­che kei­ne Hil­fe. Nur in ei­nem Punkt ha­ben Sie recht.“

„Und das wä­re?“

„Daß mei­ne An­ge­le­gen­hei­ten Sie einen Dreck an­ge­hen!“

„Wie Sie wol­len!“ Phil lä­chel­te und zog ei­ne prall ge­füll­te Brief­ta­sche. „Ver­ges­sen Sie, daß wir uns ge­trof­fen ha­ben. Ich zah­le, dann ge­hen wir.“

Er öff­ne­te die Brief­ta­sche, und John fühl­te zu sei­nem Är­ger, wie Neid ihn beim An­blick der di­cken Bank­no­ten­bün­del pack­te. Gleich­zei­tig be­dau­er­te er sei­ne har­ten Wor­te. Der an­de­re ver­such­te, ihm zu hel­fen; zum Dank da­für hat­te er ihn be­lei­digt.

„Tut mir leid, was ich sag­te, Phil“, ver­such­te er ein­zu­len­ken. „Ich weiß, daß Sie es gut mei­nen, aber …“

Phil zahl­te und gab dem Mäd­chen ein Trink­geld, bei des­sen Hö­he ih­re Au­gen groß wur­den. Lä­chelnd sah er ihr nach, als sie mit klap­pern­den Ab­sät­zen ei­nem an­de­ren Tisch zu­eil­te.

„Net­tes Kind. Tut mir ver­dammt leid. Ich ken­ne sie, seit sie hier her­auf kam. Sie war mit ei­nem Me­cha­ni­ker auf dem Flug­platz ver­hei­ra­tet, hat ein Kind. Ihr Mann kam bei ei­ner Ex­plo­si­on ums Le­ben. Jetzt muß sie sich zu To­de schuf­ten, um viel­leicht ein­mal das Geld für die Pas­sa­ge zur Er­de zu­sam­men zu be­kom­men. Ist Ih­nen ih­re bläu­li­che Ge­sichts­far­be auf­ge­fal­len? Un­ter­er­näh­rung. Sie lebt vom Bil­ligs­ten, was aus den Fa­bri­ken kommt. Die Hälf­te von dem Zeug ist bes­se­res Gift. Vor­läu­fig ar­bei­tet sie noch hier, aber wenn sie das ge­sund­heit­lich nicht durch­hält …“

Phil schwieg, aber John ver­stand, was er sa­gen woll­te. Auf dem Mond gab es kein so­zia­les Den­ken, kei­ne ge­mein­nüt­zi­gen Ein­rich­tun­gen. Die Lu­na-Sta­ti­on hat­te nur Platz für Men­schen, die ar­bei­ten konn­ten. Wenn das Mäd­chen im Kampf ge­gen ih­re schwin­den­de Ge­sund­heit un­ter­lag, war es ver­lo­ren. Sie hät­te nie wie­der ei­ne Chan­ce, zur Er­de zu­rück­zu­keh­ren.

Johns Hän­de schlos­sen sich um das Glas, als er an Ma­dge dach­te. Stand die­sel­be Dro­hung nicht hin­ter ih­nen bei­den, hin­ter je­dem, der auf dem Mond tä­tig war? Wer nicht in der La­ge war, sein Geld zu ver­die­nen – und es ver­nünf­tig ein­zu­tei­len, wer et­wa in Schul­den ge­riet, dem droh­te un­wei­ger­lich Zwangs­ar­beit. Zwölf Stun­den schwers­te Ar­beit täg­lich für einen lä­cher­li­chen Lohn, der es nie er­lau­ben wür­de, das Geld für die Pas­sa­ge zur Er­de zu­rück­zu­le­gen. Schweiß trat auf sei­ne Stirn, wenn er dar­an dach­te, was ge­sche­hen muß­te, wenn Ma­dge nicht end­lich Ver­nunft an­nahm.

„Wor­über ich mit Ih­nen noch spre­chen woll­te, John“, sag­te Phil in die­sem Au­gen­blick an­schei­nend zu­sam­men­hang­los. „Wenn Sie et­was brau­chen, ich weiß einen Weg, wie man leicht Geld ver­die­nen kann. Das heißt, so­fern Sie dar­an in­ter­es­siert sind, ein paar Schei­ne ne­ben­bei zu ma­chen.“

John zwang sich zur Ru­he. Er glaub­te zu wis­sen, was jetzt kom­men wür­de. Es war nicht schwer zu er­ra­ten für je­man­den, der ei­ne ver­ant­wor­tungs­vol­le Stel­lung beim Zoll be­klei­de­te. Dar­um al­so war Phil so­viel an der Freund­schaft mit Ma­dge und ihm ge­le­gen. Er öff­ne­te kaum die Lip­pen, als er rauh frag­te: „Worum han­delt es sich?“

„Ums Wet­ten“, er­wi­der­te Phil zu sei­ner Über­ra­schung. „Ha­ben Sie sich nie Ge­dan­ken dar­über ge­macht, wo­von ich le­be, John?“

„Manch­mal schon. Sie brau­chen es mir aber nicht zu ver­ra­ten.“

„Warum nicht?“ lä­chel­te Phil. „Ich ha­be einen Freund, der auf der Werft ar­bei­tet. Einen Me­cha­ni­ker, der mehr von Raum­schif­fen ver­steht als ein Dut­zend In­ge­nieu­re zu­sam­men. Von ihm be­kom­me ich die Tips für die Ren­nen der Ra­ke­ten­schif­fe. Da er selbst nicht wet­ten darf, set­ze ich für ihn, zu­sam­men mit mei­nem Geld. Bis jetzt hat er sich nicht zu be­kla­gen brau­chen.“ Er mus­ter­te Weston auf­merk­sam. „Es ist nur ein Vor­schlag, John. Die Quo­ten sind nicht all­zu groß. Drei – zwei – manch­mal vier zu eins. Zu­wei­len be­kommt man auch nur den Ein­satz wie­der her­aus. Von Zeit zu Zeit ver­liert man auch. Aber im gan­zen ge­se­hen, kom­me ich da­bei zu­recht, und zwar recht gut.“

„Sie wis­sen, daß ich auch nicht wet­ten darf, Phil“, wand­te John ein.

„Nie­mand braucht da­von zu wis­sen. Wenn Sie Ver­trau­en zu mir ha­ben, set­ze ich Ihr Geld mit mei­nem zu­sam­men. Viel­leicht ge­win­nen Sie, viel­leicht nicht. Ich kann na­tür­lich nichts ver­spre­chen, aber Sie se­hen, daß ich le­be, oh­ne mir die Hän­de schmut­zig zu ma­chen.“

John muß­te wi­der Wil­len la­chen. „Sie ha­ben mich über­rascht, Phil. Ich hat­te einen an­de­ren Vor­schlag er­war­tet. Den lo­gi­schen, möch­te ich sa­gen.“

„Und was hät­ten Sie ge­tan, wenn ich …?“

„Ih­nen die Faust ins Ge­sicht ge­schla­gen“, sag­te John grim­mig. „Sei­en Sie froh, daß Sie es nicht ta­ten. Hm, wie­viel wol­len Sie für das ers­te­mal ha­ben?“

„Was Sie ent­beh­ren kön­nen, oh­ne ein Ri­si­ko auf sich zu neh­men“, er­wi­der­te Phil schnell. „Aber den­ken Sie dar­an – ei­ne Ga­ran­tie, daß Sie ge­win­nen, kann ich nicht über­neh­men.“

„Nicht nö­tig“, sag­te John und stand auf. „Sa­gen wir hun­dert für den An­fang. Ich kann das Geld ho­len, wenn wir an der Bank vor­bei­ge­hen.“ Dann be­sann er sich. „Nein, das wä­re un­klug. Neh­men Sie es mir nicht übel, aber ich möch­te nicht mit Ih­nen zu­sam­men auf der Bank ge­se­hen wer­den. Sie sind auf der Sta­ti­on be­kannt, und es könn­te Ge­re­de ge­ben. Ho­len Sie das Geld aus mei­ner Woh­nung ab, wenn ich wie­der im Dienst bin. Ma­dge wird es Ih­nen ge­ben, und wenn ich ge­win­ne, hän­di­gen Sie ihr mei­nen An­teil aus.“

„Wenn Sie ge­win­nen“, er­in­ner­te Phil. „Ich tue mein Bes­tes, ver­las­sen Sie sich dar­auf, aber ab­so­lut si­cher ist nichts.“

 

*

 

Als John nach Hau­se kam, war Ma­dge nicht da. Wahr­schein­lich klatsch­te sie ir­gend­wo oder hing an ei­ner Bar, um je­man­den zu fin­den, dem sie er­zäh­len konn­te, wie be­dau­erns­wert sie sei. John nahm ein Brau­se­bad und schluck­te ein hal­b­es Dut­zend B-Ta­blet­ten. Zu­erst dach­te er dar­an, sich auf die Su­che nach Ma­dge zu ma­chen, aber dann be­gan­nen die Ta­blet­ten zu wir­ken, und er leg­te sich mü­de ins Bett.

Als er er­wach­te, war Ma­dge im­mer noch nicht da. Er schob das Geld in einen Um­schlag, ver­sah ihn mit den nö­ti­gen An­wei­sun­gen und be­eil­te sich, zum Dienst zu kom­men. Und wäh­rend der Dienst­zeit, die wie im Flug ver­ging, dach­te er im­mer wie­der an Phil und dar­an, ob er wohl ge­win­nen wür­de. Ge­dan­ken­ver­lo­ren ver­ließ er das Zoll­ge­bäu­de, so­bald sei­ne Ab­lö­sung ge­kom­men war. Er hör­te Schrit­te hin­ter sich, je­mand rief sei­nen Na­men. Er­staunt blieb er ste­hen und wandt sich um.

„Gut, daß ich Sie noch er­wi­sche, Weston“, sag­te der As­sis­tent atem­los. „Sie müs­sen noch ein­mal zu­rück­kom­men. Der Oberin­spek­tor will Sie spre­chen.“

„Der Chef?“ John schluck­te. „Warum?“

Der As­sis­tent zuck­te die Ach­seln. „Was weiß ich? Warum fra­gen Sie ihn nicht selbst?“

John ging über den lan­gen Gang zu­rück, poch­te an die Tür und trat ein, als die Auf­for­de­rung er­klang. Der Oberin­spek­tor blick­te auf und nick­te John zu.

„Sie woll­ten mich spre­chen, Sir?“

„Ja, Weston.“ John fühl­te den for­schen­den Blick des Man­nes auf sich ge­rich­tet und fühl­te sei­ne Hand­flä­chen feucht wer­den. Ver­ge­bens war­te­te er dar­auf, daß der an­de­re ihm einen Stuhl an­bie­ten wür­de. „Ich ha­be mich ein­ge­hend mit Ih­nen be­schäf­tigt, Weston“, fuhr der Oberin­spek­tor nach ei­ner Pau­se fort. „Sie sind oh­ne Zwei­fel ein klu­ger und be­fä­hig­ter Be­am­ter. Es ist ge­ra­de­zu un­glaub­lich, wie Sie den be­stimmt nicht dum­men Schmugg­lern auf die Spur kom­men. Die Sa­che mit dem Plas­tik­beu­tel im Ma­gen zum Bei­spiel – der Mann mit den Zi­gar­ren – groß­ar­tig, wirk­lich je­der An­er­ken­nung wert. Nur …“

„Nur?“ wie­der­hol­te John und hielt den Atem an.

„Ihr Kon­to­aus­zug ge­fällt mir nicht, Weston. Sie ge­ben seit ge­rau­mer Zeit mehr aus, als Sie ver­die­nen. Was soll wer­den, wenn Ih­re Er­spar­nis­se auf­ge­braucht sind?“

„Ist das nicht mei­ne An­ge­le­gen­heit, Sir?“ frag­te John kühl.

Der Oberin­spek­tor schüt­tel­te den Kopf. „Nein, Weston, durch­aus nicht. Sie ken­nen die Ver­su­chun­gen, de­nen Zol­l­in­spek­to­ren aus­ge­setzt sind. Die­se Ver­su­chun­gen wer­den in ers­ter Li­nie an Be­am­te her­an­ge­tra­gen, die mit fi­nan­zi­el­len Schwie­rig­kei­ten zu kämp­fen ha­ben. Bei Ih­rem Ge­halt ist es nicht ein­fach, an der Sei­te ei­ner Frau zu le­ben, die ex­tra­va­gan­te An­sprü­che stellt. Aus die­ser Si­tua­ti­on er­ge­ben sich ge­wis­se Ge­fah­ren für Sie. Wenn Sie je in Ver­su­chung ge­bracht wer­den und die­ser Ver­su­chung nach­ge­ben soll­ten – Sie wis­sen, was Sie dann zu er­war­ten hät­ten. Die Stra­fen sind hart, Weston.“

John kämpf­te ge­gen den Är­ger, der in ihm auf­stieg. „Ich fin­de Ih­re An­deu­tun­gen krän­kend, Sir. Ge­wiß, ich ha­be viel Geld in der letz­ten Zeit von der Bank ab­ge­ho­ben, aber nur, um mein Heim kom­for­ta­bler zu ma­chen. Das ist kein Grund, mir zu un­ter­stel­len, ich könn­te mit Schmugg­lern ge­mein­sa­me Sa­che ma­chen. Warum ent­las­sen Sie mich nicht, wenn Sie kein Ver­trau­en mehr zu mir ha­ben?“

„Weil Sie ein tüch­ti­ger Mann sind, Weston. Fä­hi­ge Be­am­te ent­behrt man un­gern.“

„Aus Ih­ren Wor­ten läßt sich das nicht schlie­ßen, Sir. Ich fin­de sie nach wie vor be­lei­di­gend.“

Der Oberin­spek­tor blieb voll­kom­men ge­las­sen. Er lehn­te sich in sei­nen ge­pols­ter­ten Ses­sel zu­rück und lä­chel­te.

„Sie ha­ben mei­ne Fra­ge nicht be­ant­wor­tet, Weston. Was tun Sie, wenn Ih­re Re­ser­ven auf­ge­zehrt sind?“

„Es wird ge­nug auf mei­nem Kon­to blei­ben, Sir. Ich ha­be al­le Schrit­te ein­ge­lei­tet, um das si­cher­zu­stel­len.“

Der Oberin­spek­tor schi­en auf­zuat­men. „Freut mich, Weston, daß Sie den kla­ren Blick be­hal­ten. Ich möch­te nicht, daß es Miß­ver­ständ­nis­se zwi­schen uns gibt. Ich ha­be Sie üb­ri­gens für ei­ne Prä­mie vor­ge­schla­gen. Kei­ne sehr große zwar, aber doch ei­ne An­er­ken­nung für Ih­re Leis­tun­gen.“

„Dan­ke, Sir!“

Ein Ni­cken, John war ent­las­sen. Mit fins­te­rer Mie­ne mach­te er sich auf den Heim­weg. Er wuß­te, daß der Oberin­spek­tor nur sei­ne Pflicht ge­tan hat­te, aber er lehn­te sich da­ge­gen auf, daß ein Frem­der sich in sei­ne Pri­vat­an­ge­le­gen­hei­ten misch­te, moch­ten sie noch so eng mit sei­nem Dienst­be­reich ver­quickt sein.

Ma­dge war zu Hau­se, sie schi­en in bes­ter Stim­mung. Sie warf ihm die Ar­me um den Hals und zog ihn ins Zim­mer. „Phil ist eben ge­kom­men, Lie­ber“, sag­te sie eif­rig. „Er hat mir al­les er­zählt. Du hast ge­won­nen, freust du dich?“

Phil, der im Hin­ter­grund saß, nick­te be­stä­ti­gend und warf John ein Bün­del Bank­no­ten zu. „Ih­re hun­dert, John, und drei­hun­dert als Ge­winn da­zu. Zu­frie­den?“

Der An­blick des Gel­des mach­te John zum ers­ten­mal seit Ta­gen froh. Er schob die Schei­ne in die Ta­sche und nick­te Phil freund­lich zu. „Vie­len Dank, Phil. Ich freue mich wirk­lich und wer­de es Ih­nen nicht ver­ges­sen. Da­mit bin ich aus dem Schlim-ms­ten her­aus und kann auf­at­men. Noch­mals herz­li­chen Dank, Phil!“

Ma­dge be­ob­ach­te­te ihn un­gläu­big. „Warum hast du das Geld ein­ge­steckt, John? Willst du jetzt et­wa auf­hö­ren, zu wet­ten? Wenn du ein­mal ge­won­nen hast, kannst du es auch wie­der. Bit­te, John, spie­le wei­ter, ver­such noch ein­mal dein Glück!“

John schüt­tel­te ener­gisch den Kopf. „Nur Nar­ren tun so et­was, Ma­dge. Man soll auf­hö­ren, wenn man ge­won­nen hat, sonst zer­rinnt es ei­nem wie­der zwi­schen den Hän­den.“

Ih­re Au­gen wa­ren groß, Er­bit­te­rung mal­te sich in ih­ren Zü­gen. „John, du kannst jetzt nicht auf­hö­ren! Als Phil mir er­zähl­te, wie­viel du ge­won­nen hast, ging ich gleich aus, um Ein­käu­fe zu ma­chen. Hier, sieh, was ich ge­bracht ha­be!“ Sie öff­ne­te den Schrank, und er starr­te ent­geis­tert auf die Ber­ge von blit­zen­den Do­sen, Pa­ke­ten und Fla­schen, die ihn spöt­tisch an­zu­grin­sen schie­nen.

„Bist du ver­rückt, Ma­dge?“ frag­te er zorn­be­bend. „Hast du nichts an­de­res im Sinn als Geld aus­zu­ge­ben? Wie­viel hast du für das Zeug be­zahlt?“

„Drei­hun­dert­fünf­zig Lu­ni“, sag­te sie schmol­lend. „We­ni­ger als du ge­won­nen hast. Du mußt doch zu­ge­ben, daß ich be­schei­den war.“

Mit ei­ner hoff­nungs­lo­sen Ge­bär­de zog John das Geld wie­der her­vor und warf es Phil zu. „Hier! Ver­su­chen Sie es noch ein­mal, Phil! Ich woll­te be­stimmt Schluß ma­chen, aber was hilft es, wenn Ma­dge nicht Ver­nunft an­nimmt!“

 

*

 

Wie­der brach­te Phil einen Ge­winn. Aus den vier­hun­dert wur­den sie­ben­hun­dert. Ma­dge ging ein­kau­fen. Dann ver­lor John drei­hun­dert. Ma­dge ging wie­der ein­kau­fen – um sich zu trös­ten, wie sie sag­te. Dann wuchs der Ge­winn auf acht­hun­dert, neun­hun­dert. Al­les, was John ge­wann, trug Ma­dge in die Ge­schäf­te, und Johns Bank­re­ser­ve wur­de im­mer klei­ner. Schließ­lich gab er Phil die letz­ten tau­send, die er be­saß. Am Ta­ge des Ren­nens konn­te er es nicht er­war­ten, nach Hau­se zu kom­men.

Ma­dge und Phil wa­ren da. Sie brauch­ten ihm nichts zu er­zäh­len, er sah es ih­ren Mie­nen an.

„Ver­lo­ren?“ frag­te er düs­ter.

Phil nick­te. „Ja. Tut mir leid, al­ter Jun­ge, aber ich sag­te Ih­nen, daß nie­mand ga­ran­tie­ren kön­ne …“

John starr­te vor sich hin. „Was nun?“

„Wir ho­len es bei der nächs­ten Wet­te zu­rück“, ver­sprach Phil.

„Bei wel­cher nächs­ten Wet­te? Ich ha­be nichts mehr. Ich bin am En­de.“

Phil sah auf. „Ihr Kon­to ist über­zo­gen?“

John nick­te. „Wenn es be­kannt wird, bin ich mei­ne Stel­lung los.“

Phil stand auf und leg­te ihm die Hand auf die Schul­ter. „Sie se­hen zu schwarz, John“, wi­der­sprach er. „Noch ha­ben Sie kei­nen Grund, die Flin­te ins Korn zu wer­fen. Tut mir leid, es ist mei­ne Schuld. Ich hät­te Sie nicht über­re­den sol­len.“

„Un­sinn“, sag­te Phil hart. „Es ist mei­ne Schuld. Jetzt ist nichts mehr dar­an zu än­dern, ich muß die Sup­pe aus­löf­feln.“

„Hö­ren Sie, John, ich ha­be einen Freund, der be­reit wä­re, Ih­nen aus der Pat­sche zu hel­fen“, sag­te Phil.

Johns Blick wur­de miß­trau­isch. „Doch nicht um­sonst, wie? Was soll die Ge­gen­leis­tung sein?“

„Nur die Si­cher­heit, daß er sein Geld wie­der­be­kommt. In Form ei­nes Schuld­scheins. Das ist al­les.“

„Aus­ge­schlos­sen, Phil! Ich bin viel­leicht ein Narr, aber kein so großer Narr, se­hen­den Au­ges mei­nen Kopf in die Schlin­ge zu ste­cken.“

„Sie wis­sen, was Ih­nen blüht, wenn Sie da­bei blei­ben?“ frag­te Phil lei­se. „Daß Sie die Hoff­nung, zur Er­de zu­rück­zu­keh­ren, ein für al­le­mal be­gra­ben kön­nen? Warum grei­fen Sie nicht nach der Chan­ce, die ich Ih­nen bie­te?“

John mus­ter­te den an­de­ren kalt. „Dar­auf wa­ren Sie doch von An­fang an aus, nicht wahr? Uns so weit zu brin­gen, daß wir nur noch die Wahl zwi­schen Zwangs­ar­beit und – und dem an­dern ha­ben. Phil, Sie sind ein Lump!“

Phil blieb un­ge­rührt. „Sie se­hen die Din­ge falsch, John. Worum geht es denn? Da ist je­mand, der einen Freund hat, von dem er gern sä­he, daß er die Zoll­kon­trol­le oh­ne Är­ger pas­siert. Daß er ein paar Klei­nig­kei­ten durch­bringt, die nie­man­dem we­he tun. Ein paar An­den­ken, ir­gend­wel­che Ra­ri­tä­ten – Din­ge, auf de­nen viel­leicht ein ho­her Zoll liegt. Je­der ver­sucht, ver­meid­ba­re Aus­ga­ben zu um­ge­hen. Auf der an­dern Sei­te Sie – bank­rott, mit der Dro­hung vor Au­gen, Ih­re Stel­lung zu ver­lie­ren und den Rest Ih­res Le­bens als Zwangs­ar­bei­ter auf dem Mond zu ver­brin­gen. Sie – und Ma­dge. Sie wis­sen, was das heißt, John? Daß Sie sich ein­mal in der Wo­che se­hen dür­fen, in rie­si­gen un­ge­sun­den Mas­sen­quar­tie­ren woh­nen und auf je­de Be­quem­lich­keit ver­zich­ten müs­sen. Sie se­hen die Er­de und wis­sen, daß Sie nie wie­der über ih­re Fel­der und durch ih­re Wäl­der wan­dern wer­den. Im Ge­fäng­nis kann es nicht schlim­mer sein, John. Ein Ge­fan­ge­ner kennt die Stun­de sei­ner Ent­las­sung, ein Zwangs­ar­bei­ter bleibt ewig Skla­ve.“

„Hö­ren Sie auf!“ rief John.

„Al­les, was man von Ih­nen er­war­tet, ist, daß Sie mei­nem Freund ge­stat­ten, Ihr Kon­to wie­der in Ord­nung zu brin­gen“, fuhr Phil in ein­dring­li­chem Ton fort. „Wenn er dann das nächs­te Mal Ih­re Kon­trol­le pas­siert, las­sen Sie ihn durch, und der Fall ist aus­ge­stan­den. Ei­ne klei­ne Ge­fäl­lig­keit für fi­nan­zi­el­le Si­cher­heit und die Ge­wiß­heit, ei­nes Ta­ges wie­der zur Er­de zu­rück­zu­keh­ren.“

John Weston hob mü­de den Kopf, und Phil sah, daß er ge­won­ne­nes Spiel hat­te.

„Ein­mal? Wirk­lich nur ein­mal, Phil?“

Phil nick­te eif­rig. „Nur die­ses ei­ne Mal, John. Ich ver­spre­che es Ih­nen.“

 

3. Kapitel

 

Der Mann sah aus wie ein ur­welt­li­ches Un­ge­heu­er, als er lang­sam durch den zä­hen Schlamm wa­te­te, der ihm bis an die Knö­chel reich­te. Ein durch­sich­ti­ger Pan­zer aus Plas­tik um­schloß sei­nen Kör­per, blit­zen­de Schläu­che führ­ten von dem Sau­er­stoff­ge­rät zu dem her­me­tisch ab­schlie­ßen­den Helm.

Der Mann ging ganz lang­sam und vor­sich­tig, um nicht aus­zuglei­ten, und als er die Hüt­te er­reich­te, war sein Ge­sicht hin­ter dem durch­sich­ti­gen Schutz­schild des Hel­mes schweiß­über­strömt.

Un­ge­dul­dig war­te­te er, bis der an­de­re mit ei­nem kräf­ti­gen Was­ser­strahl den Schmutz von sei­nem Pan­zer ab­ge­wa­schen hat­te, wo­bei er die Rech­te, die ein me­tal­le­nes Käst­chen hielt, weit von sich streck­te, als scheue er sich, da­mit in en­ge Be­rüh­rung zu kom­men.

Als er end­lich den Helm lös­te, fluch­te er hei­ser. „Zum Teu­fel mit die­ser Ver­mum­mung! In dem ver­damm­ten Ding wird man bei le­ben­di­gem Lei­be ge­rös­tet!“

„Hast du es?“ frag­te der klei­ne Mann be­gie­rig. „Ist es das?“

„Was sonst? Kannst du nicht se­hen?“ er­wi­der­te Den­ton rauh. Er setz­te das Käst­chen auf den Lehm­bo­den und streif­te den Rest sei­nes Schutz­an­zu­ges ab. „Und ich bin froh, daß ich es hin­ter mir ha­be. Ein­mal und nicht wie­der, sa­ge ich dir.“

„Warum?“ frag­te der klei­ne Mann. „Was ist pas­siert?“

„Nichts ist pas­siert, und ich ha­be auch nie­mand ge­se­hen. Aber die gan­ze Zeit hat­te ich das Ge­fühl, daß ir­gend et­was um mich her­um sei. Wenn es je­mals ein Höl­len­tal gab, so ist es die­ses ver­fluch­te Sumpf­ge­biet. Hat Sam sich ge­mel­det?“

Der klei­ne Mann, der Jen­ner hieß, nick­te. „Vor ei­ner Stun­de. Er wird mit dem Hub­schrau­ber am Ran­de der Hot­lands lan­den und das Käst­chen über­neh­men.“ Er stier­te ge­bannt auf das glit­zern­de Ding. „Den­ton, was ist da drin? Hast du ei­ne Ah­nung?“

„Wie zum Teu­fel, soll ich das wis­sen? Ich weiß nicht mehr als du. Daß mich je­mand auf der Han­dels­sta­ti­on an­sprach und mir viel Geld bot, wenn ich das Käst­chen hol­te. Hät­te ich ge­ahnt, welch Höl­len­marsch mir be­vor­steht, ich hät­te wahr­schein­lich das Dop­pel­te ver­langt. Kann sein, daß ich so­gar ab­ge­lehnt hät­te. Auf der Ve­nus ge­fällt es mir nicht. Zu vie­le Ge­heim­nis­se, weißt du. Über­all häß­li­che In­sek­ten und Pflan­zen, die aus­se­hen, als könn­ten sie einen Men­schen um­brin­gen, Pil­ze, die ex­plo­die­ren und gif­ti­ge Wol­ken in die Luft schi­cken.“ Er schau­der­te bei der Er­in­ne­rung, stopf­te den Schutz­an­zug ei­lig in einen Beu­tel und schwang ihn über die Schul­ter. „Los, wei­ter! Fort von hier!“

Sie stol­per­ten durch das un­weg­sa­me Ge­län­de. In­sek­ten um­schwirr­ten sie, rie­si­ge Tie­re mit un­heim­li­chen Glotzau­gen, manns­ho­he Bo­vis­te zer­platz­ten mit dump­fem Knall. Sie brauch­ten drei vol­le Ta­ge, um die Lich­tung am Rand des ge­fähr­li­chen Sumpf­ge­bie­tes zu er­rei­chen.

Auf der Lich­tung schlu­gen sie ihr La­ger auf. Hung­rig mach­ten sie sich über die Vor­rä­te her. Dann kau­er­te Jen­ner sich am Bo­den nie­der und setz­te den klei­nen Sen­der in Be­trieb. Es dau­er­te lan­ge, bis er die Ver­bin­dung be­kam, dann lausch­te er ge­spannt und schal­te­te das Ge­rät wie­der aus.

„Sam kommt mor­gen mit­tag“, sag­te er und rieb sich die Hän­de. „Er sagt, wir sol­len ei­ne ro­te Leucht­bom­be set­zen, da­mit er uns schnell fin­det.“ Er be­trach­te­te wie­der das klei­ne Me­tall­käst­chen, und ein gie­ri­ger Zug grub sich in. sein Ge­sicht. „Drei­ßig­tau­send Lu­ni sind kein Pap­penstiel, Den­ton. Mit so­viel Geld kann man dar­an den­ken, auf die Er­de zu­rück­zu­keh­ren und end­lich ein an­stän­di­ges Le­ben zu füh­ren. Wenn ich bloß wüß­te, was es ent­hält! Auf al­le Fäl­le muß es sehr wert­voll sein. Wie wär’s, wenn wir mehr ver­lang­ten? Zehn­tau­send, zwan­zig­tau­send mehr?“

„Ich brau­che nicht mehr als fünf­zehn­tau­send“, brumm­te Den­ton. „Für fünf­zehn­tau­send krie­ge ich mehr Fu­sel, als ich je­mals trin­ken kann. Mir ge­nü­gen fünf­zehn­tau­send. Ich will kei­ne Kom­pli­ka­tio­nen. Was nützt ei­nem to­ten Mann das vie­le Geld?“

„Hast recht“, nick­te Jen­ner. „Re­den wir nicht mehr da­von. Im üb­ri­gen bin ich mü­de wie ein Hund. Ich wer­de mich ein biß­chen aufs Ohr le­gen und da­von träu­men, daß ich drei­ßig­tau­send Lu­ni ha­be.“

„Fünf­zehn­tau­send“, schnapp­te Den­ton scharf. „Ver­giß nicht, daß wir tei­len.“

Jen­ner gähn­te. „Rich­tig, ich hat­te es ver­ges­sen. Wie ist’s, über­nimmst du die ers­te Wa­che?“

Den­ton nick­te zu­stim­mend. Der klei­ne Mann stapf­te über die Lich­tung und ver­schwand in dem Zelt. Den­ton hör­te ihn wirt­schaf­ten, dann ver­stumm­ten die Ge­räusche, schließ­lich er­klan­gen Schnar­ch­lau­te.

Den­ton stütz­te den Kopf in die Hän­de und be­gann zu grü­beln. War es ge­recht, daß er mit Jen­ner tei­len muß­te, daß der an­de­re ge­nau so viel be­kam wie er, der den schwers­ten Teil der Ar­beit ge­leis­tet hat­te?

Drei­ßig­tau­send wa­ren dop­pelt so­viel wie fünf­zehn­tau­send, und die Ge­le­gen­heit, ei­ne sol­che Sum­me zu ver­die­nen, wür­de sich nicht noch ein­mal bie­ten. Au­ßer­dem ge­fiel Den­ton der klei­ne Mann nicht; er hat­te stän­dig einen lau­ern­den, hin­ter­häl­ti­gen Aus­druck im Ge­sicht. Wenn Jen­ner nun – aus­ge­schal­tet wür­de? Lang­sam lös­te Den­ton das klei­ne Ge­blä­se von sei­nem Gurt und prüf­te den La­de­druck.

Er hob das Ge­blä­se, rich­te­te die Mün­dung auf das Zelt. Dann ließ er den Arm wie­der sin­ken. Nein, nicht so! Das Ge­blä­se wür­de ei­ne zu große Zer­stö­rung her­vor­ru­fen. Es wür­de nicht nur Jen­ner tö­ten, son­dern auch das Zelt mit sei­nem In­halt ver­nich­ten. Und in dem Zelt be­fand sich das wert­vol­le Käst­chen.

Lang­sam lös­te er das lan­ge haar­schar­fe Mes­ser von sei­nem Gurt, be­tas­te­te prü­fend die Klin­ge, setz­te die Spit­ze auf sei­nen Dau­men. Dann stand er auf und schlich lei­se auf das Zelt zu. Er schlüpf­te durch den schma­len Spalt ins In­ne­re. Es war däm­me­rig, fast dun­kel im Zelt, und er brauch­te ei­ni­ge Zeit, bis sich sei­ne Au­gen an die Fins­ter­nis ge­wöhnt hat­ten. Dann er­kann­te er die Ge­stalt auf dem Bett und glitt nä­her. Er hob den Arm, blitz­schnell saus­te die Klin­ge her­ab, bohr­te sich in et­was Wei­ches, Nach­gie­bi­ges. Plötz­lich ließ ein Ge­räusch Den­ton her­um­fah­ren.

„Un­an­ge­neh­me Über­ra­schung, wie?“ kräh­te die hei­se­re Stim­me Jen­ners, der an der an­de­ren Zelt­sei­te kau­er­te, ne­ben sich das me­tal­le­ne Käst­chen. Der bläu­li­che Lauf ei­ner Schnell­feu­er­pis­to­le blitz­te in sei­ner Hand.

Das Mes­ser ent­fiel Den­ton. „Du!“ stieß er keu­chend her­vor. „Ich dach­te …“

„Du dach­test, drei­ßig­tau­send sei­en mehr als fünf­zehn­tau­send“, vollen­de­te Jen­ner grin­send. „Ko­misch, Den­ton, ge­nau das glei­che dach­te ich.“ Die Mün­dung der Waf­fe rich­te­te sich auf Den­tons Stirn. „Mach’s gut, mein Jun­ge, bald hast du kei­ne Sor­gen mehr!“

„Nein!“ Schweiß ström­te über Den­tons Stirn. „Du kannst mich nicht ein­fach um­brin­gen, Jen­ner. Über­leg es dir. Was du vor­hast, ist Mord. Laß mit dir re­den. Du kannst mei­nen An­teil ha­ben, aber laß mich le­ben. Bit­te, Jen­ner, bit­te …“ Er brach ab. Ein ver­wun­der­tes Stau­nen mal­te sich auf sei­nen Zü­gen, als die Ku­geln sich in sei­nen Kör­per bohr­ten. Er brach zu­sam­men und blieb reg­los lie­gen.

Der klei­ne Mann schob die Pis­to­le in das Hols­ter zu­rück und ließ sich auf das La­ger fal­len, um den ver­säum­ten Schlaf nach­zu­ho­len.

 

*

 

Der Dü­sen­hub­schrau­ber kam zur ver­ein­bar­ten Stun­de. Jen­ner sah ihn lan­den, aber er war­te­te, oh­ne sich zu rüh­ren, bis sich die Ka­bi­nen­tür öff­ne­te und der Pi­lot auf den Bo­den sprang.

„Jen­ner – Den­ton! Wo seid ihr?“

„Sam?“

„Ich bin’s. Los, kommt her­vor und zeigt euch!“

Jen­ner trat auf die Lich­tung, die Hand am Griff der Waf­fe. „Ha­ben Sie das Geld?“

Der Pi­lot nick­te. „Si­cher. Wo ist Den­ton?“

Jen­ners Arm mach­te ei­ne un­be­stimm­te Be­we­gung. „Da hin­ten. Wo ist das Geld?“

Sams Au­gen ver­eng­ten sich. „Nicht so schnell, mein Jun­ge! Wo ist das Käst­chen?“

„Ich ha­be es.“

„Dann ge­ben Sie es mir. Je schnel­ler ich weg­kom­me, um­so bes­ser für uns al­le.“

Jen­ner be­weg­te sich nicht. Sei­ne flin­ken Au­gen glit­ten über den Pi­lo­ten und sei­ne Ma­schi­ne. Die brei­ten Ro­to­ren wir­bel­ten wie Fä­cher her­um und kühl­ten den Schweiß auf sei­ner Stirn. Er grins­te.

„Was ich noch sa­gen woll­te, Sam, das Käst­chen muß ver­dammt wert­voll sein. Ich glau­be, wir be­kom­men zu we­nig für un­se­re Ar­beit.“

„Geht mich nichts an“, knurr­te Sam kurz. „Wenn Sie mehr ha­ben wol­len, müs­sen Sie mit mir flie­gen und es mit dem Auf­trag­ge­ber aus­han­deln. Los, ho­len Sie das Käst­chen, ich ha­be es ei­lig, weg­zu­kom­men.“

Jen­ner ver­schwand und kehr­te mit dem Käst­chen zu­rück. Das Ge­blä­se in sei­ner Rech­ten war auf den Pi­lo­ten ge­rich­tet. „Das Geld, Sam, die drei­ßig tau­send. So­bald ich es ha­be, stei­ge ich ein.“

Sam schüt­tel­te den Kopf. „Ste­cken Sie das Ding weg, Jen­ner! Ich ha­be kei­ne Lust ab­zu­krat­zen, wenn Sie das Geld ha­ben. Könn­te Ih­nen so pas­sen, mich zu Asche zu ver­wan­deln und mit mei­ner Ma­schi­ne das Wei­te zu su­chen. Ich bin nicht so dumm, wie Sie glau­ben.“

Jen­ner leg­te das Käst­chen auf den Bo­den und trat ei­ni­ge Schrit­te zu­rück. „Neh­men Sie es und brin­gen Sie mir das Geld. Ver­su­chen Sie kei­ne fau­len Tricks. Ich kann Ih­rer Müh­le die Flü­gel ab­sen­gen, und Sie kom­men nicht mehr fort von hier. Al­so, be­ei­len Sie sich!“

„Nur für den Fall, daß Sie die Ab­sicht ha­ben, mich um­zu­le­gen“, sag­te Sam grin­send. „Ich bin der ein­zi­ge Mensch auf der Ve­nus, der weiß, wer an dem Käst­chen in­ter­es­siert ist. Den­ken Sie dar­an, be­vor Sie ei­ne Dumm­heit ma­chen.“ Er nahm das Käst­chen auf, stieg in die Ka­bi­ne und warf Jen­ner ein sorg­fäl­tig ein­ge­wi­ckel­tes Päck­chen zu. „Da! Zäh­len Sie! Wor­auf war­ten Sie noch?“ Er ließ sich auf den Sitz fal­len und schloß die Tür. Durch das Fens­ter be­ob­ach­te­te er, wie Jen­ner die Um­schnü­rung zu lö­sen ver­such­te. Der klei­ne Mann zerr­te wü­tend an der Ver­pa­ckung, sei­ne Hän­de zit­ter­ten vor Gier.

Das Päck­chen in sei­ner Hand lös­te sich plötz­lich auf. Ei­ne di­cke Wol­ke stieg dar­aus em­por. Jen­ner schrie wild auf. Aber die gel­be Wol­ke, die ihn ein­hüll­te, wur­de im­mer dich­ter und er­stick­te sei­ne Schreie mehr und mehr. Tau­melnd wank­te er über die Lich­tung, ver­krümmt, sich vor Schmer­zen win­dend.

Sam setz­te die Ro­to­ren in schnel­le­re Be­we­gung, bis die wir­beln­den Flä­chen einen schüt­zen­den Wind­vor­hang um den Hub­schrau­ber leg­ten. In eis­kal­tem Gleich­mut sah er dem Ster­ben des an­dern zu. Tau­sen­de und Aber­tau­sen­de von mu­tier­ten Spo­ren fra­ßen sich in Jen­ners Fleisch, schlu­gen Wur­zel, bläh­ten sich in un­heim­lich schnel­lem Wuchs und zer­fetz­ten Ge­we­be, Mus­keln und Seh­nen, spreng­ten mit un­wi­der­steh­li­cher Ge­walt Or­ga­ne und Kno­chen. Das, was von Jen­ner üb­rig­ge­blie­ben war, fiel zu Bo­den. Ein dunk­ler Fleck blieb zu­rück, von ei­ner gel­ben Wol­ke über­la­gert.

Sam wand­te sich vom Fens­ter ab. Er warf einen tri­um­phie­ren­den Blick auf das me­tal­le­ne Käst­chen zu sei­nen Fü­ßen, dann be­tä­tig­te er die Steue­rung, und der Hub­schrau­ber hob sich lang­sam in die Luft.

 

4. Kapitel

 

Aphro­di­te lag auf der ab­ge­flach­ten Kup­pe ei­nes ho­hen Ber­ges. Die Stadt war ei­ne selt­sa­me Mi­schung aus ul­tra­mo­der­nen Bau­ten und ur­al­ter Pri­mi­ti­vi­tät. Die Weit­räu­mig­keit des Raum­schiff­ha­fens stand in be­drücken­dem Kon­trast zu der Arm­se­lig­keit blät­ter­ge­deck­ter Hüt­ten, die sich an den Hän­gen des Ber­ges hin­zo­gen.

Sam brach­te den Hub­schrau­ber in wei­ter Kur­ve nie­der, schweb­te se­kun­den­lang über dem in der Mit­te des Or­tes ge­le­ge­nen Platz, glitt um den ra­gen­den Turm der Uni­ver­sal-Han­dels­ge­sell­schaft und setz­te end­lich im Hof ei­nes großen Ge­bäu­des aus Glas und Be­ton auf. Er schal­te­te die Mo­to­ren ab, nahm das Käst­chen und be­trat das Ge­bäu­de. Vor der letz­ten Tür des lan­gen Gan­ges mach­te er halt, klopf­te an und be­trat den großen, schall­dich­ten Raum.

Mer­rill saß an sei­nem Schreib­tisch und mus­ter­te den Ein­tre­ten­den. Er war ein al­ter Mann mit ver­krümm­ten Glie­dern und ha­ge­ren, klau­en­glei­chen Hän­den. Sei­ne Au­gen glüh­ten tief in ih­ren Höh­len, der Schim­mer der Lam­pen spie­gel­te sich auf sei­ner nack­ten Kopf­haut.

„Nun?“ Sei­ne Fra­ge war fast ein Flüs­tern. „Was ist?“

„Ich ha­be es“, sag­te Sam und setz­te das Käst­chen auf den Schreib­tisch.

„Die Män­ner?“

„Tot. Jen­ner ist von den Spo­ren er­le­digt wor­den. Um Den­ton brauch­te ich mich nicht zu küm­mern. Jen­ner hat­te ihn be­reits um­ge­bracht.“

„Sind Sie si­cher? Ha­ben Sie die Lei­che ge­se­hen?“

„Nein. Es war nicht nö­tig, ich …“

„Narr!“ Zor­nig stieß Mer­rill das Wort her­aus. „Nur was man sieht, darf man glau­ben. Warum ha­ben Sie sich nicht an mei­nen Be­fehl ge­hal­ten?“

„Den­ton war be­reits tot. als ich an­kam“, sag­te Sam un­wil­lig. „Die bei­den hat­ten sich ge­strit­ten, wahr­schein­lich über die Ver­tei­lung der Be­loh­nung. Jen­ners Wor­te lie­ßen kei­nen Zwei­fel, daß er sei­nen Kum­pan um­ge­bracht hat. Au­ßer­dem warf ich, be­vor ich ab­flog, ei­ne Hit­ze­bom­be auf das La­ger. Wenn Den­ton wirk­lich noch ge­lebt hat­te, dann hat­te er da­nach ei­ne Chan­ce mehr. Sie wis­sen ja selbst, daß nie­mand die Hot­lands oh­ne Aus­rüs­tung und Vor­rä­te durch­que­ren kann. Was ge­schieht jetzt mit dem Käst­chen?“

„Es wird zur Er­de ge­bracht wer­den.“

„Zur Er­de?“ Sam schüt­tel­te ver­wun­dert den Kopf. „Warum zur Er­de?“

„Das geht Sie nichts an“, knurr­te Mer­rill un­wirsch. „Sie zer­bre­chen sich den Kopf über Din­ge, die Sie nicht in­ter­es­sie­ren dür­fen.“

Sam drück­te sei­ne Zi­ga­ret­te aus, sein Ge­sicht färb­te sich dun­kel.

„Geld in­ter­es­siert mich am meis­ten“, sag­te er her­aus­for­dernd. „Spre­chen wir al­so über Geld. Wann be­kom­me ich die ver­spro­che­ne Sum­me?“

„Spä­ter.“

„Spä­ter? Was soll das hei­ßen? Ich ha­be mei­nen Auf­trag aus­ge­führt, nun er­war­te ich die zu­ge­si­cher­te Be­zah­lung. Kei­ne Spo­ren wie bei Jen­ner, Mer­rill! Der­glei­chen Scher­ze lie­be ich nicht.“

„Be­ru­hi­gen Sie sich, Sie wer­den Ihr Geld be­kom­men.“

„Gut“, nick­te Sam und streck­te die Hand nach dem Käst­chen aus. „Dann wer­de ich dies so­lan­ge an mich neh­men.“

Mer­rill hob sich halb von sei­nem Platz und klam­mer­te sich an den me­tal­le­nen Be­häl­ter. „Sie Narr! Sie dür­fen es nicht neh­men. Sie wür­den al­les ver­der­ben, wür­den un­sern Plan zum Schei­tern brin­gen.“ Der Mund des al­ten Man­nes wur­de zu ei­ner dün­nen, ver­ächt­li­chen Li­nie. „Sie sind nicht an­ders als die an­de­ren. Geld ist das ein­zi­ge, wor­an Sie den­ken. Da­mit be­ginnt Ihr Le­ben und da­mit en­det es. Gibt es denn nie­mand, der ein biß­chen wei­ter denkt, der et­was aus Idea­lis­mus tut? Ich kann Sie jetzt nicht be­zah­len, Sam, noch nicht. Ich ha­be das Geld noch nicht, aber Sie wer­den es be­kom­men.“

Zorn rö­te­te das Ge­sicht des Pi­lo­ten. „Sie ha­ben mir ver­spro­chen …“

„Ich weiß, was ich ver­spro­chen ha­be“, sag­te Mer­rill kalt. „Und ich wer­de mein Ver­spre­chen hal­ten. Ge­nügt es Ih­nen, wenn ich Ih­nen sa­ge, daß das Käst­chen Mil­lio­nen wert ist? Aber ich be­kom­me das Geld erst, wenn das Käst­chen ab­ge­lie­fert wor­den ist. So­bald es auf die Er­de ge­langt ist, kann ich Sie be­zah­len, so­lan­ge müs­sen Sie sich ge­dul­den.“

„Sie ha­ben mich al­so zum Nar­ren ge­hal­ten“, sag­te Sam fins­ter und starr­te den Al­ten haß­er­füllt an. „Ge­nau wie Sie die bei­den Män­ner im Sumpf ge­narrt ha­ben.“

Mer­rills Hand fuhr ab­weh­rend durch die Luft. „Den­ton und Jen­ner wa­ren Ab­schaum, nur gut da­zu, in das Tal vor­zu­drin­gen und den Auf­trag aus­zu­füh­ren. Sie muß­ten ster­ben, weil sie nie den Mund ge­hal­ten hät­ten. Es ist nicht scha­de um sie. Die Mensch­heit hat an ih­nen nichts ver­lo­ren.“ Er beug­te sich vor, und sei­ne Stim­me wur­de ein­dring­lich. „Ich bin nicht ge­wohnt, je­mand um et­was zu bit­ten, Sam. Dies­mal tue ich es. Ich ha­be al­les, was ich be­saß, in die­se Sa­che ge­steckt. Al­les, Sam, ein­schließ­lich der Re­ser­ven des Syn­di­kats, und ich bin rui­niert, wenn ich nicht selbst be­kom­me, was man mir zu­ge­si­chert hat. Fal­len Sie mir jetzt nicht in den Arm, Sam, und ich schwö­re Ih­nen, daß Sie das Dop­pel­te von dem er­hal­ten sol­len, was ich Ih­nen ur­sprüng­lich ver­sprach.“

Sam starr­te mit neu­er­wach­tem In­ter­es­se auf das Käst­chen. „So­viel ha­ben Sie al­so ris­kiert, Mer­rill? Sie ha­ben sich so­gar an frem­dem Gut ver­grif­fen? Dann muß das Käst­chen wirk­lich Mil­lio­nen wert sein. Was ent­hält es, was ist dar­in?“

„Ich weiß es nicht, Sam.“ „Sie wis­sen es nicht? Wol­len Sie mir im Ernst weis­ma­chen, Sie hät­ten Ih­ren Hals für ei­ne un­be­kann­te Grö­ße ris­kiert? Für wie dumm hal­ten Sie mich, Mer­rill?“

„Es ist die Wahr­heit, Sam“, ver­si­cher­te der Al­te. „Je­mand, gleich­gül­tig, wer es war, trat an mich her­an, weil wir die ein­zi­ge Or­ga­ni­sa­ti­on sind, der es er­laubt ist, klei­ne Trupps in die Hot­lands zu ent­sen­den, um das Groß­wild auf­zu­spü­ren, das die Be­su­cher der Ve­nus gern ja­gen. Aus dem Sumpf­ge­biet soll­te ein Käst­chen ge­holt und, so­bald wir es in Hän­den ha­ben, zur Er­de ge­schickt wer­den. Wir sind die ein­zi­gen, die einen sol­chen Auf­trag aus­füh­ren kön­nen, weil wir we­der über die Ver­wen­dung von Per­so­nal noch von Hub­schrau­bern Re­chen­schaft ab­zu­le­gen brau­chen.“

„Und wie wol­len Sie das Käst­chen zur Er­de brin­gen?“ frag­te Sam miß­trau­isch. „Ha­ben Sie die Zoll­kon­trol­le auf der Lu­na-Sta­ti­on ver­ges­sen? Mer­rill, Sie ent­täu­schen mich. Ich hät­te Sie für weit­bli­cken­der ge­hal­ten.“

„Sie wis­sen noch nicht al­les, Sam.“ „Ich weiß, daß es kei­nen Weg gibt, das Käst­chen si­cher zur Er­de zu brin­gen. Al­le Ver­bin­dun­gen füh­ren über die Lu­na-Sta­ti­on. Je­der Ver­such, den dor­ti­gen Zoll zu um­ge­hen, bringt uns in we­ni­gen Mi­nu­ten ein Po­li­zei­schiff auf den Hals, so­bald das Ra­dar­netz durch­bro­chen ist.“

Der al­te Mann lä­chel­te dünn, und Sams Ge­dan­ken be­gan­nen zu ar­bei­ten. „Es sei denn …“, fuhr er nach­denk­lich fort, „es wä­re Ih­nen ge­lun­gen, einen der Zol­l­in­spek­to­ren zu be­ste­chen! Ist es so, Mer­rill?“

Der Al­te nick­te nur und wei­de­te sich an Sams Über­ra­schung.

Sam pfiff ge­dehnt durch die Zäh­ne. „Wenn ich wüß­te, wel­cher In­spek­tor es ist, könn­te ich auf ei­nem ein­zi­gen Flug ein Ver­mö­gen ma­chen“, mur­mel­te er, aber dann schüt­tel­te er wie­der den Kopf. „Nein, der Plan taugt trotz­dem nichts. Je­der Rei­sen­de muß bei der An­kunft auf der Er­de ei­ne zwei­te Kon­trol­le pas­sie­ren.

Zu­ge­ge­ben, daß man ein­mal das Glück ha­ben kann, durch­zu­schlüp­fen – aber zwei­mal?“

„Die Kon­trol­le auf der Er­de ist lasch“, sag­te Mer­rill. „Sie ver­las­sen sich dort un­ten auf die Be­am­ten der Lu­na-Sta­ti­on. Nein, Sam, wer die ers­te Kon­trol­le hin­ter sich ge­bracht hat, hat auf der Er­de nichts mehr zu be­fürch­ten.“

„Was ist in dem Käst­chen, Mer­rill? Soll ich Ih­nen sa­gen, was ich den­ke? Käst­chen aus dem Ve­nu­stal, ein Käst­chen, das auf der Er­de Mil­lio­nen wert ist, wie Sie sa­gen. Man braucht nicht lan­ge her­um­zu­ra­ten. Wie war’s mit Spo­ren, Mer­rill? Pilz­spo­ren ei­ner be­stimm­ten Art? Ge­nau­er ge­sagt – Rausch­gift?“

„Ich weiß es nicht, Sam, es ist sinn­los, daß Sie mich fra­gen.“

„Für je­mand, der so we­nig weiß, ris­kie­ren Sie ei­ne gan­ze Men­ge“, sag­te Sam höh­nisch. Er griff nach dem Käst­chen und be­tas­te­te es von al­len Sei­ten. „Es gibt einen ein­fa­chen Weg, her­aus­zu­fin­den, was es ent­hält.“

Mer­rill be­ob­ach­te­te ihn kühl. „Ge­ben Sie sich kei­ne Mü­he, Sie kön­nen es nicht öff­nen.“

„War­ten Sie, bis ich die rich­ti­gen Werk­zeu­ge ha­be!“

„Den­ken Sie an das, was Jen­ner zu­stieß!“

Sams Be­we­gun­gen er­starr­ten. „Die Spo­ren? Sie mei­nen …?“

„Ich mei­ne gar nichts, Sam. Ich rech­ne nur mit Tat­sa­chen. Das Käst­chen kommt aus dem Tal, und nie­mand weiß, was es ent­hält. Was mich be­trifft, ich will es auch nicht wis­sen. Ich will nur mein Geld.“

„Will ich et­was an­de­res?“ frag­te Sam wü­tend.

„Warum dann die­se Fra­gen? Sie be­kom­men Ihr Geld, so­bald das Käst­chen auf der Er­de ab­ge­lie­fert ist.“

„Und wer bringt es dort­hin?“

„Ein Ver­bin­dungs­mann.“

„Wer ist es, Mer­rill? Wie weit kön­nen wir ihm trau­en? Wie be­kom­me ich zu er­fah­ren, wann mein Geld fäl­lig ist? Wel­che Maß­nah­men ha­ben Sie ge­trof­fen, daß der Über­brin­ger uns nicht be­trügt?“

„Er wird es nicht tun“, sag­te Mer­rill be­stimmt.

„Ich bin nicht so über­zeugt da­von. Die Er­de ist groß. Er kann das Geld kas­sie­ren, sich in ir­gend­ei­nen Win­kel ver­krie­chen, und wir wür­den ihn nie fin­den. Die Sa­che ge­fällt mir nicht, Mer­rill, sie ge­fällt mir ganz und gar nicht.“

„Mir auch nicht“, gab der al­te Mann wi­der­stre­bend zu. „Aber was kön­nen wir tun? Ich bin zu alt für den Flug, au­ßer­dem wer­de ich hier ge­braucht. Ir­gend­wer muß aber das Käst­chen zur Er­de brin­gen. Es bleibt uns nichts an­de­res üb­rig, Sam, wir müs­sen uns auf ihn ver­las­sen. Einen an­dern Weg gibt es nicht.“

„Doch“, sag­te Sam ener­gisch. „I c h kann das Käst­chen ab­lie­fern und das Geld in Emp­fang neh­men. Eben­so gut wie je­der an­de­re. Sie brau­chen mir nur zu sa­gen, um wel­chen Zol­l­in­spek­tor es sich han­delt, da­mit ich nicht an den falschen Mann ge­ra­te.“

„Gut al­so.“ Mer­rill seufz­te. „Ich wer­de da­für sor­gen, daß Sie ei­ne Pas­sa­ge be­kom­men. Ich traue Ih­nen, Sam, aber ich war­ne Sie trotz­dem. Ver­su­chen Sie nicht, auf ei­ge­ne Faust Ge­schäf­te zu ma­chen. Ich ha­be Freun­de auf der Er­de, die sich um Sie küm­mern wür­den, wenn Sie ver­su­chen soll­ten, uns übers Ohr zu hau­en. Ist das klar?“

„Ist das ei­ne Dro­hung, Mer­rill?“

Der Al­te schüt­tel­te an­ge­wi­dert den Kopf. „Nur ein gut­ge­mein­ter Rat­schlag, Sam. Und den­ken Sie dar­an, daß Sie das Geld nicht in bar be­kom­men; es wird auf die In­ter­pla­ne­ta­re Bank ein­ge­zahlt.“

Sam bleck­te die Zäh­ne, sein Ge­sicht ver­zog sich zu ei­ner häß­li­chen Frat­ze. „Irr­tum, Mer­rill, in die­sem Punkt las­se ich nicht mit mir han­deln. Die­ses Ge­schäft ist ein kla­res Bar-ge­schäft, dar­an be­steht kein Zwei­fel. Sie sind kein Narr, ei­ne Spur zu hin­ter­las­sen, die von dem Käu­fer di­rekt zu Ih­nen füh­ren wür­de.“ Er schüt­tel­te sich vor La­chen, als er zur Tür ging. „Ma­chen Sie sich kei­ne Sor­gen, Mer­rill, Sie kön­nen sich auf mich ver­las­sen. Sie müs­sen es, es bleibt Ih­nen kei­ne an­de­re Wahl.“

 

5. Kapitel

 

Mer­rill stieß einen Seuf­zer aus und stand auf. Er be­weg­te sich lang­sam durch den Raum, ein Bein nach­zie­hend, im­mer wie­der nach ei­ner Stüt­ze su­chend, bis er vor der glat­ten Wand stand. Ei­ne schma­le Tür öff­ne­te sich, nach­dem er die ge­spreiz­te Rech­te ge­gen ei­ne be­stimm­te Stel­le der Wand ge­drückt hat­te.

Hin­ter der Wand be­fand sich ein mit­tel­großer, mit In­stru­men­ten al­ler Art voll­ge­stopf­ter Raum, und der Mann, der hin­ter dem Mi­kro­skop saß, blick­te beim Ein­tritt Mer­rills auf.

„Al­les in Ord­nung, Mer­rill?“

„Es scheint so.“ Der al­te Mann setz­te den Be­häl­ter be­hut­sam auf die Tisch­plat­te und ließ sich in einen Ses­sel fal­len. „Tun wir das Rich­ti­ge, Fens­haw? Tun wir es?“

Der große, ha­ge­re Mann schwang sei­nen Dreh­sitz her­um, schal­te­te die grel­le Lam­pe des Mi­kro­skops aus und blin­zel­te, um sei­ne Au­gen an die nor­ma­le Be­leuch­tung zu ge­wöh­nen. Rings um ihn reich­ten Re­ga­le fast bis an die De­cke, Be­häl­ter mit son­der­bar ge­form­ten Pflan­zen bil­de­ten ih­ren In­halt. Der Mann ließ sei­ne Au­gen mit dem Blick ei­nes Be­ses­se­nen über die Pflan­zen glei­ten, und Mer­rill muß­te sei­ne Fra­ge noch ein­mal stel­len.

„Das Rich­ti­ge?“ wie­der­hol­te Fens­haw end­lich sin­nend. „Wer kann sa­gen, was das Rich­ti­ge ist? Fand Ma­da­me Cu­rie das Rich­ti­ge? Pas­teur, Lis­ter? Wer in der Front­li­nie der Wis­sen­schaft kämpft, Mer­rill, wird ewig von die­sem Zwei­fel ge­plagt. Er ist ei­nes der Kreu­ze, die er tra­gen muß, wenn er die Gren­zen mensch­li­chen Wis­sens durch­bre­chen, die Bür­den, die auf der Mensch­heit ru­hen, lin­dern will.“ Er starr­te auf den Me­tall­be­häl­ter. „Ging al­les glatt? Mach­te Sam Schwie­rig­kei­ten?“

Mer­rills Lip­pen kräu­sel­ten sich zu ei­nem ver­ächt­li­chen Lä­cheln. „Nein. Wie die meis­ten Men­schen auf der Ve­nus, ist Sam leicht zu durch­schau­en. Man liest in sei­nen Ge­dan­ken wie in ei­nem of­fe­nen Buch. Es war lä­cher­lich ein­fach, ihn da­zu zu brin­gen, daß er sich selbst für den Flug zur Er­de an­bot.“

„Er hat na­tür­lich die Ab­sicht, uns zu be­trü­gen?“

„Ganz be­stimmt.“ Mer­rills Lä­cheln ver­stärk­te sich. „Ich wä­re ent­täuscht, wenn er es nicht ver­such­te. Die Be­weg­grün­de der meis­ten Men­schen sind un­kom­pli­ziert. Man sieht fast, wie sich die Rä­der in ih­ren Köp­fen dre­hen.“ 

„Weiß Sam die Wahr­heit?“ 

„Nein. Er ist völ­lig ah­nungs­los.“ 

„Gut.“ Fens­haw saß se­kun­den­lang völ­lig reg­los, sei­ne Au­gen ver­schwam­men hin­ter den di­cken Glä­sern, die er trug. „Was wir vor­ha­ben, ist ei­ne sehr ge­fähr­li­che Sa­che, Mer­rill. Sind Sie ge­wiß, daß Sie Ih­re Be­tei­li­gung nicht ei­nes Ta­ges be­reu­en wer­den?“

„Nein!“ Der al­te Mann lehn­te sich vor. „Das heißt – wenn das Ver­spre­chen ge­hal­ten wird, das man mir mach­te. Kann ich mich dar­auf ver­las­sen?“

Fens­haw nick­te, aber Mer­rill schi­en noch nicht über­zeugt. „Was macht Sie so si­cher?“

„Wo­her wis­sen wir, daß hin­ter den Wol­ken die Ster­ne lie­gen?“ gab Fens­haw zu­rück. „Es ge­nügt mir, zu glau­ben. Bis jetzt ist al­les ein­ge­trof­fen, was ich vor­aus­sag­te. Den­ken Sie an die Fort­schrit­te, die ich er­zie­len konn­te – (das Spo­ren­pa­ket, das Sam Jen­ner über­brach­te, ge­hört da­zu), er­in­nern Sie sich all der Pro­ble­me, die ich lös­te. Da­bei sind die­se Din­ge nur von un­ter­ge­ord­ne­ter Be­deu­tung. Für mich ist die Ve­nus ein rie­si­ges bio­lo­gi­sches La­bo­ra­to­ri­um, der Mit­tel­punkt al­ler Ver­su­che, die die höchs­te Le­bens­form zum Ziel ha­ben. Was wir bis­her sa­hen, wa­ren Ent­de­ckun­gen am Ran­de – das Letz­te, Große wird uns noch of­fen­bar wer­den.“

Mer­rill schau­der­te, als be­rüh­re ihn ein kal­ter Wind. „Ihr Wort ge­nügt mir, Fens­haw. Es hat mir ge­nügt, seit Sie mit Ih­ren auf­rüh­re­ri­schen Ide­en zu mir ka­men. Und doch scheint mir das Gan­ze un­glaub­lich.“

„Warum, Mer­rill? Wer sagt Ih­nen, daß nur Men­schen und Tie­re In­tel­li­genz be­sit­zen? Wir wis­sen seit lan­gem, daß auch Pflan­zen im­stan­de sind, Ein­drücke auf­zu­neh­men. Sie un­ter­schei­den hell und dun­kel, nah und fern. Die Boh­ne spürt die Nä­he der Klet­ter­stan­ge und rankt sich dar­an em­por. Je­des Sa­men­korn weiß, in wel­cher Rich­tung es Wur­zel schla­gen muß. Ha­ben Sie nie be­ob­ach­tet, wie Blu­men dem Lauf der Son­ne fol­gen? Den­ken Sie an die fleisch­fres­sen­den Pflan­zen. Selbst auf der Er­de kennt man sie seit lan­gem. Nein, Mer­rill, nichts ist un­glaub­haft an dem, was wir ent­deckt ha­ben.“

Der al­te Mann be­weg­te zwei­felnd den Kopf. „Wenn die­se We­sen so in­tel­li­gent sind, Fens­haw, wenn sie all die Ei­gen­schaf­ten be­sit­zen, die Sie ih­nen zu­schrei­ben, warum brau­chen sie uns dann noch? Warum be­ste­hen sie dar­auf, daß das Käst­chen zur Er­de ge­sandt wird?“ 

„Weil wir von al­len le­ben­den We­sen am be­weg­lichs­ten sind, Mer­rill. Wir dür­fen stolz dar­auf sein, daß sie un­se­re Hil­fe be­nö­ti­gen. Ha­be ich Ih­nen nicht oft ge­nug er­klärt, daß das Käst­chen zur Er­de ge­schickt wird, weil sie mit den Men­schen Ver­bin­dung auf­neh­men, ih­ren Wir­kungs­kreis er­wei­tern wol­len? Sie ken­nen die Ver­ein­ba­rung. Wir müs­sen uns an sie hal­ten. Tun wir es nicht, so wer­den sie es in Er­fah­rung brin­gen und …“

„Ja, ich weiß.“ Der al­te Mann tupf­te den Schweiß von sei­ner Stirn und blick­te auf sei­ne ver­krümm­ten Hän­de. „Glau­ben Sie wirk­lich, daß sie es kön­nen, Fens­haw? Daß sie mich von die­sem aus­ge­mer­gel­ten Kör­per be­frei­en und mir neue Ju­gend­kraft ge­ben kön­nen?“

„Ich ha­be das fes­te Ver­trau­en“, nick­te Fens­haw und ließ den Blick wie­der über sei­ne Pflan­zen glei­ten. „Si­cher be­darf es ei­nes kom­pli­zier­ten Ver­fah­rens, Zel­len und Ge­we­be zu ver­än­dern, den Ab­bau und die Er­neue­rung ver­brauch­ter Or­ga­ne vor­an­zu­trei­ben. Men­schen ha­ben es bis­her ver­geb­lich ver­sucht, aber Pflan­zen tun es seit ur­al­ten Zei­ten. Ein Baum, gleich­gül­tig wie alt er ist, ist ein ge­sun­der Baum, so­lan­ge nicht Krank­heit von au­ßen an ihn her­an­ge­tra­gen wird, die Pflan­ze er­neu­ert sich aus sich selbst. Und doch sind die Par­al­le­len ge­ring, er­rei­chen nicht an­nä­hernd die Wirk­sam­keit der Be­woh­ner des Ta­les.“

„Ha­ben Sie je einen von ih­nen ge­se­hen?“ frag­te Mer­rill ge­spannt. „Sie wis­sen mehr als ir­gend­ein an­de­rer le­ben­der Mensch über sie. Wo­her ha­ben Sie Ih­re Kennt­nis­se?“

Fens­haw lä­chel­te. „Was tut es zur Sa­che, Mer­rill? Ich bie­te Ih­nen ein neu­es Le­ben, das Glück, wie­der jung zu sein, hei­ßes Blut durch die Adern rol­len zu füh­len; star­ke, ge­sun­de Glie­der und ge­schmei­di­ge Mus­keln sind die Be­loh­nung für Ih­ren An­teil an un­se­rer Ar­beit. Und sie sind groß­zü­gig, Mer­rill. Sie müs­sen es sein, denn trotz ih­rer ho­hen Ent­wick­lung brau­chen sie uns. Oh­ne un­se­re Hil­fe ha­ben sie kei­ne Mög­lich­keit, ihr Wir­ken auf an­de­re Pla­ne­ten zu er­stre­cken, denn der Mensch ist bis jetzt das ein­zi­ge We­sen, das den Welt­raum zu durch­que­ren ver­mag.“

„Zwei Men­schen muß­ten be­reits ster­ben“, er­in­ner­te Mer­rill un­be­hag­lich. „An­de­re war­ten mit of­fe­nen Hän­den. Sie sind nur be­reit, für uns zu ar­bei­ten, wenn sie ei­ne Ge­gen­leis­tung be­kom­men. Ha­ben Sie die Nar­ko­ti­ka, um un­se­re Hel­fer zu be­zah­len?“

Fens­haw öff­ne­te die Schub­la­de und ent­nahm ihr ein durch­sich­ti­ges Röhr­chen. „Hier! Tsen­gostaub. Ei­ne win­zi­ge Pri­se auf die mensch­li­che Schleim­haut ge­bracht, und der Be­tref­fen­de ist für Stun­den in sei­nem ei­ge­nen Him­mel.“ Er blick­te an­ge­wi­dert auf den Be­häl­ter. „Gift! Teu­fels­zeug!“

Mer­rill nahm das Röhr­chen und dreh­te es zwi­schen den Fin­gern. „Es ist uns Mit­tel zum Zweck. Was ge­hen uns schwach­sin­ni­ge Men­schen an, die dem Rausch­gift ver­fal­len sind! Mit die­sem Röhr­chen kön­nen wir dem Käst­chen den Weg zur Er­de eb­nen.“ Er ließ das Röhr­chen in die Ta­sche glei­ten und schüt­tel­te den Kopf. „Ich wünsch­te, wir brauch­ten uns nicht sol­cher We­ge zu be­die­nen. Warum las­sen wir die All­ge­mein­heit nicht an un­se­ren Er­kennt­nis­sen teil­ha­ben? Warum in­for­mie­ren wir die Be­hör­den nicht, Fens­haw? Ist es nicht von all­ge­mei­nem In­ter­es­se, über die Exis­tenz der – der …“ Er brach ab, such­te nach ei­nem Wort. „Wel­chen Na­men ha­ben Sie ih­nen ge­ge­ben, Fens­haw? Wie nen­nen Sie die Be­woh­ner des Ta­les?“

Fens­haw fuhr wie aus ei­nem Traum auf, sein Blick wur­de un­ru­hig.

„Ich nen­ne sie die Del­phi, Mer­rill“, sag­te er has­tig. „Sie sind kei­ne Ein­zel­we­sen, ver­ges­sen Sie das nicht. Al­le sind Teil ei­nes Gan­zen, ver­bun­den durch ge­mein­sa­mes Emp­fin­den wie durch phy­si­sche Wur­zeln. Im Grun­de äh­neln sie Pil­zen, von ver­schie­de­ner Ge­stalt und Form na­tür­lich, aber ei­nem ge­mein­sa­men Netz un­ter­ir­di­scher Wur­zel­fa­sern ent­sprin­gend. Sie sind wun­der­bar, Mer­rill, rich­ti­ge Wis­sen­schaft­ler mit fes­ten Zie­len und be­reit, je­des Ex­pe­ri­ment zu wa­gen. Un­zäh­li­ge Jah­re ha­ben sie im Tal auf ih­re Stun­de ge­war­tet, ha­ben ih­re Spo­ren über al­le Ge­bie­te der Ve­nus ver­teilt, so daß sie jetzt den gan­zen Pla­ne­ten be­de­cken.“

„Warum hat man dann nie ei­ne Spur von ih­nen ge­fun­den?“ frag­te Mer­rill zwei­felnd. „Warum ha­ben an­de­re sie nicht vor Ih­nen ent­deckt? Or­ga­nis­men, wie Sie sie schil­dern, kön­nen doch nicht ewig ver­bor­gen blei­ben.“

„Sie sind ge­fun­den wor­den“, be­haup­te­te Fens­haw. „Aber nie­mand hat sie er­kannt, nie­mand au­ßer mir. Nur dem, der zu er­ken­nen weiß, ver­ra­ten sie sich durch ih­re In­tel­li­genz. Den­ken Sie an die Bo­vis­te! Er­in­nern Sie sich an fleisch­fres­sen­de Pflan­zen, an Stech­bäu­me, an die ge­heim­nis­vol­len Peit­schen­ran­ken. Ist Ih­nen nicht be­kannt, wie ge­fähr­lich es für die Jagd­ge­sell­schaf­ten ist, sich tiefer in die Hot­lands zu be­ge­ben? Da ha­ben Sie die Ant­wort auf Ih­re Fra­ge!“

„Soll­ten wir nicht doch die Wis­sen­schaft­ler von die­ser Ent­de­ckung un­ter­rich­ten?“ wie­der­hol­te Mer­rill sei­ne Fra­ge. „Ich weiß, wo­von Sie träu­men, Fens­haw, aber un­se­re Er­kennt­nis­se sind zu wich­tig, als daß zwei Men­schen sie für sich be­hal­ten dürf­ten.“

Ein bit­te­rer Zug grub sich in Fens­haws Ge­sicht. „Ma­len Sie sich die Fol­gen aus, Mer­rill! Wis­sen­schaft­ler wür­den in Scha­ren auf die Ve­nus kom­men. Sie wür­den Ge­rä­te, Ma­schi­nen und Werk­zeu­ge mit­brin­gen, den Bo­den um­wüh­len, schnei­den, bren­nen und tes­ten. Sie wür­den Mi­li­tär zu ih­rer Un­ter­stüt­zung ho­len und sich mit bru­ta­ler Ge­walt einen Weg ins Tal bah­nen. Sie wür­den sich mit kal­ter, wis­sen­schaft­li­cher Bru­ta­li­tät auf die Del­phi stür­zen, sie aus dem Bo­den rei­ßen und se­zie­ren, ah­nungs­los, daß auch We­sen, die nicht aus Fleisch und Blut sind, die gan­ze Ska­la mensch­li­cher Emp­fin­dun­gen zu spü­ren ver­mö­gen. Na­tür­lich wür­den die Del­phi sich zur Wehr set­zen, und da Men­schen, wo im­mer sie auf­tre­ten, die Herr­schaft an sich rei­ßen müs­sen, wä­re ein ent­setz­li­cher Krieg die Fol­ge. Trüm­mer, Rauch und Asche wür­den zu­rück­blei­ben und ei­ne ein­ma­li­ge Heim­stät­te wis­sen­schaft­li­cher For­schung wä­re für im­mer ver­nich­tet.“ Fens­haw mach­te ei­ne Pau­se, sein Atem ging keu­chend wie der ei­nes Man­nes, der Mei­len in schnel­lem Lauf zu­rück­ge­legt hat. „Sie se­hen, Mer­rill, ich ha­be al­les be­dacht, mir bis in die letz­te Ein­zel­heit aus­ge­malt, was es be­deu­te­te, wenn wir un­se­re Ent­de­ckun­gen be­kannt­gä­ben. Wir kön­nen nur einen Weg be­schrei­ten – den Weg, für den wir uns ent­schie­den ha­ben.“

Mer­rill ver­such­te, sei­ne wir­beln­den Ge­dan­ken zu ord­nen. Er leb­te lan­ge ge­nug auf der Ve­nus, um in ei­nem Teil des­sen, was Fens­haw ge­sagt hat­te, die Wahr­heit zu er­ken­nen. Fens­haw war ein fa­na­ti­scher Ar­bei­ter, der einen zä­hen Kampf ge­gen die schnell ver­rin­nen­de Zeit führ­te. Wo­nach aber such­te er letz­ten En­des – wo lag das Ziel sei­nes Mü­hens? Mer­rill wuß­te es nicht, wie er über­haupt we­nig über den Men­schen Fens­haw wuß­te.

Er hat­te ihn fünf Jah­re zu­vor ken­nen­ge­lernt, als er ei­ne von Fie­ber und Stra­pa­zen zer­mürb­te Ge­stalt oh­ne Aus­rüs­tung und Nah­rungs­mit­tel am Rand der Hot­lands traf. Nie hat­te Fens­haw ei­ne Er­klä­rung ge­ge­ben, wo­her er kam; er er­wähn­te nur, Bio­lo­ge zu sein und sich mit dem pflanz­li­chen Le­ben der Pla­ne­ten zu be­schäf­ti­gen. Mer­rill hat­te ihm Ar­beit ge­ge­ben, ihn im La­bo­ra­to­ri­um ein­ge­setzt, als Fens­haw Ge­schick be­wies. Auch das Syn­di­kat, für das Mer­rill ar­bei­te­te – ei­ne Or­ga­ni­sa­ti­on, die Groß­wild­jag­den für Tou­ris­ten ver­an­stal­te­te – hat­te sich von Fens­haws Fä­hig­kei­ten über­zeu­gen kön­nen, als er ein un­fehl­ba­res Sys­tem ent­wi­ckel­te, mit dem Wild auf­ge­spürt und ver­folgt wer­den konn­te. Ein im Dü­sen­hub­schrau­ber über dem Jagd­ge­biet kreu­zen­der Jä­ger ver­schoß win­zi­ge Ku­geln, die ei­ne ra­dio­ak­ti­ve La­dung ent­hiel­ten, auf das auf­ge­spür­te Wild, und mit dem von Fens­haw er­fun­de­nen Spür­ge­rät konn­ten die Tie­re dann noch Wo­chen spä­ter ver­folgt und zur Stre­cke ge­bracht wer­den.

Spä­ter hat­te Fens­haw dann Mer­rill sei­ne Ent­de­ckun­gen an­ver­traut, hat­te ihm von je­nen selt­sa­men We­sen be­rich­tet, die er Del­phi nann­te und in de­ren Dienst er sich ge­stellt hat­te. Mer­rills Zu­stim­mung zur Mit­ar­beit zu er­lan­gen, war nicht schwer ge­we­sen. Wie hät­te ein al­ter Mensch dem Ver­spre­chen wi­der­ste­hen kön­nen, noch ein­mal Ju­gend, Kraft und Ge­sund­heit zu er­lan­gen! Der Preis, den Mer­rill zu zah­len hat­te, schi­en ge­ring. Nicht mehr als die Hil­fe bei der Ab­lie­fe­rung ei­nes klei­nes Käst­chens auf der Er­de! Das Um­ge­hen ge­wis­ser, im in­ter­pla­ne­ta­ren Ver­kehr gül­ti­ger Ge­set­ze. Ein klei­ner Schmug­gel, der harm­los sein moch­te und nie­mand Scha­den zu­fü­gen konn­te.

Mer­rill hat­te sich ein­ver­stan­den er­klärt, und nach­dem er ein­mal Ja ge­sagt hat­te, blieb ihm kei­ne an­de­re Wahl, als auch die Fol­gen zu tra­gen. Der Tod der bei­den Män­ner im Tal ge­hör­te da­zu, die Wei­ter­ga­be ver­bo­te­ner Rausch­gif­te, die Be­ste­chung des Zoll­be­am­ten.

Vor der Vi­si­on ei­nes neu­en Le­bens schlief das Ge­wis­sen ein.

Ein tiefer Atem­zug hob die Brust des al­ten Man­nes. „Sind Sie si­cher, daß Sie er­fah­ren wer­den, wenn das Käst­chen sei­nen Emp­fän­ger auf der Er­de er­reicht hat?“ frag­te er fie­bernd. „Es ist ein lan­ger Weg zur Er­de, und die Del­phi sind, wie Sie selbst zu­ga­ben, nicht in der La­ge, sich durch Funk mit an­dern Pla­ne­ten in Ver­bin­dung zu set­zen. Wo­durch wer­den sie wis­sen, daß wir un­se­ren Auf­trag er­füllt ha­ben?“

„Durch Te­le­pa­thie“, sag­te Fens­haw. „Über­rascht es Sie? Warum ei­gent­lich? Ge­dan­ken sind im Grun­de nichts an­de­res als elek­tri­sche Aus­strah­lun­gen. Viel fei­ner und kom­pli­zier­ter na­tür­lich, und sie set­zen vor­aus, daß Sen­der und Emp­fän­ger ge­naues­tens auf­ein­an­der ab­ge­stimmt sind. Hat sich nicht oft ge­nug er­wie­sen, daß Men­schen die Ge­dan­ken an­de­rer er­ra­ten kön­nen?“

„Men­schen – ja“, gab Mer­rill zu. „Aber wie kön­nen Sa­men oder Spo­ren – sie sind doch wohl der In­halt des Käst­chens – , wie kön­nen sie Bot­schaf­ten durch den Welt­raum sen­den? Ein aus­ge­reif­tes Del­phi mag da­zu wohl im­stan­de sein, aber Sa­men sind un­ent­wi­ckelt, al­le Fä­hig­kei­ten in ih­nen lie­gen noch brach. Bei al­lem Ver­trau­en in Ihr Wis­sen und Kön­nen, Fens­haw, ich kann es nicht glau­ben.“

Fens­haw sah auf, sein Blick war kalt und ab­schät­zend. „Heißt das, daß Sie nicht mehr mit­ar­bei­ten wol­len? Wenn es so ist, so sa­gen Sie es of­fen, Mer­rill. Nie­mand hält Sie, nie­mand zwingt Sie, Din­ge ge­gen Ih­re Über­zeu­gung zu tun. Ge­ben Sie das Käst­chen wei­ter, be­zah­len Sie Sam, ver­ges­sen Sie, daß der Mann auf der Lu­na-Sta­ti­on auf un­se­re An­wei­sun­gen war­tet. So leicht ist es, sich al­ler Last zu ent­le­di­gen.“

„Ja“, nick­te Mer­rill bit­ter. „So leicht ist es, die bei­den To­ten zu ver­ges­sen. Oder Sam mit Geld zu be­zah­len, das ich nicht be­sit­ze. Oder dem Mann auf der Lu­na-Sta­ti­on weis­zu­ma­chen, al­les sei ein Irr­tum ge­we­sen und er be­käme das Rausch­gift nicht, mit des­sen Er­lös er den Zoll­be­am­ten be­ste­chen will. Zum Teu­fel, Fens­haw, spie­len Sie nicht mit mir. Sie wis­sen ge­nau, daß ich nicht mehr zu­rück kann.“

„Warum dann das gan­ze Ge­schwätz? Was ist los mit Ih­nen, Mer­rill? Nur ein Narr gibt so na­he vor dem Ziel auf. Die schwers­te Ar­beit ist ge­tan. Sam braucht das Käst­chen nur noch auf der Er­de ab­zu­lie­fern, und wir neh­men un­se­re Be­loh­nung in Emp­fang. Den­ken Sie dar­an, Mer­rill, Sie wer­den wie­der jung sein, kräf­ti­ge, un­ver­brauch­te Mus­keln und Or­ga­ne Ihr ei­gen nen­nen, ein neu­es, ge­schenk­tes Le­ben war­tet auf Sie. Wie kön­nen Sie plötz­lich zu zwei­feln be­gin­nen?“

„Zu­viel ist un­klar“, mur­mel­te Mer­rill ver­drieß­lich. „Auch Sam ge­fällt mir nicht Ich trä­ne ihm nicht, er ist ver­schla­gen und hin­ter­häl­tig.“

„Zer­bre­chen Sie sich nicht über Sam den Kopf“, sag­te Fens­haw kühl. „Ich ha­be nicht die Ab­sicht, durch Er­pres­ser, die sich an un­se­re Spu­ren hef­ten könn­ten, ein Ri­si­ko ein­zu­ge­hen. Und Sam ist ein Er­pres­ser – der ge­bo­re­ne Er­pres­ser. Al­so …“

Mer­rill nick­te wi­der­stre­bend. Fens­haws ver­bor­ge­ne Dro­hung be­rühr­te ihn kaum noch. Sam wür­de al­so eben­falls ster­ben müs­sen. Wie vie­le wür­den ihm noch fol­gen?

 

6. Kapitel

 

Sam stand am Ein­gang zum Flug­ha­fen und lausch­te den Wor­ten Mer­rills, der ihm die letz­ten An­wei­sun­gen gab.

„Ach­ten Sie dar­auf, daß Sie an den rich­ti­gen Mann ge­ra­ten, Sam! Er kennt Sie nicht, kann Ih­nen al­so nicht ent­ge­gen­kom­men. Sie ha­ben sei­ne Be­schrei­bung, das muß ge­nü­gen. So­bald Sie ihm das Kenn­wort ge­ge­ben ha­ben, wird er Sie pas­sie­ren las­sen. Ist das klar?“

Sam knurr­te et­was Un­ver­ständ­li­ches und blick­te auf die Uhr.

„Neh­men Sie die Din­ge nicht auf die leich­te Schul­ter, Sam“, setz­te Mer­rill sei­ne Er­mah­nun­gen fort. „Es darf nichts falsch ge­macht wer­den. Auch das Röhr­chen mit den Nar­ko­ti­ka muß in die rich­ti­gen Hän­de kom­men. Se­hen Sie zu, die Zoll­kon­trol­le mög­lichst schnell hin­ter sich zu brin­gen, da­mit Sie Zeit für einen Drink ha­ben. Ge­hen Sie in die Raum­fah­rer-Bar, be­stel­len Sie einen dop­pel­ten Tsin­ga und war­ten Sie ab. Der Ver­bin­dungs­mann wird sich zu Ih­nen ge­sel­len, und Sie über­ge­ben ihm das Röhr­chen, das in dem Füll­hal­ter ver­bor­gen ist. Er wird Ih­nen sa­gen, für wel­chen Lan­de­platz auf der Er­de Sie sich ent­schei­den sol­len. Ver­su­chen Sie nicht, klü­ger als er zu sein, Sam. So­bald Sie auf der Er­de ge­lan­det sind, su­chen Sie die an­ge­ge­be­ne Adres­se auf und über­ge­ben das Käst­chen.“

„Be­kom­me ich dann das Geld?“ 

„Selbst­ver­ständ­lich. Bar in die Hand, so daß Sie mit dem nächs­ten Schiff zur Ve­nus zu­rück­keh­ren kön­nen. Las­sen Sie uns nicht im Stich, Sam!“ Mer­rill starr­te sein Ge­gen­über be­schwö­rend an.

„Kei­ne Ban­ge, Mer­rill“, sag­te Sam leicht­hin und at­me­te auf, als die Si­re­ne zum Ein­stei­gen auf­for­der­te. „Auf Wie­der­se­hen, es wird schon al­les klap­pen.“ Er wink­te Mer­rill noch ein­mal zu, als er auf das me­tall­glän­zen­de Schiff zu­ging, das ihn zur Lu­na-Sta­ti­on tra­gen soll­te.

Sam flog nicht zum ers­ten­mal durch den Welt­raum. Be­vor er sich als Jä­ger auf der Ve­nus an­ge­sie­delt hat­te, war er mit kur­z­en Un­ter­bre­chun­gen als Pi­lot tä­tig ge­we­sen. Dann war der Un­fall pas­siert, bei dem er bei­na­he er­blin­det wä­re, und als er das Kran­ken­haus ver­ließ, hat­te er sich von ei­nem Freund über­re­den las­sen, den Flug zur Ve­nus an­zu­tre­ten.

Sam pas­sier­te die Kon­trol­le am Ein­stieg, die der Ent­de­ckung ver­bor­ge­ner Waf­fen galt, un­ge­hin­dert und nahm in sei­ner win­zi­gen Ko­je Platz. Selbst in den größ­ten Raum­schif­fen ge­noß der ein­zel­ne Pas­sa­gier we­nig Be­we­gungs­frei­heit, da tech­ni­sche Ein­rich­tun­gen Vor­rang ge­nos­sen. An Bord herrsch­te Rauch­ver­bot, und es blieb den Pas­sa­gie­ren über­las­sen, wie sie die Zeit tot­schlu­gen. Die Mehr­zahl ent­schloß sich fürs Kar­ten­spiel, ei­ni­ge we­ni­ge, zu­meist Män­ner, die zum ers­ten­mal durch den Welt­raum flo­gen, ver­gnüg­ten sich da­mit, die selt­sams­ten Stel­lun­gen ein­zu­neh­men, die in­fol­ge der Auf­he­bung der Schwer­kraft er­mög­licht wur­den.

Sam war da­für, ein Spiel­chen zu ma­chen. So­bald das Don­nern der Ra­ke­ten er­stor­ben und das Schiff in einen sanf­ten Flug über­ge­gan­gen war, ver­ließ er die Ko­je und be­gab sich in den en­gen Ge­mein­schafts­raum, wo er ei­ne Hand­breit über dem Bo­den ei­ne be­que­me Stel­lung ein­nahm. Er zog das Kar­ten­spiel und blät­ter­te es über Dau­men und Zei­ge­fin­ger ab, die an­dern Pas­sa­gie­re er­war­tungs­voll mus­ternd. „Wie war’s mit ei­nem klei­nen Spiel­chen, Freun­de? Po­ker – Ta­ro, was Sie wol­len. Wer macht mit?“

„Ich.“ Ein di­cker Mann hak­te sei­nen rech­ten Fuß um einen Pfos­ten und ließ sich ne­ben Sam nie­der. Ein ha­ge­rer Jüng­ling nick­te und folg­te sei­nem Bei­spiel. An­de­re schlos­sen sich an, wäh­rend der Rest der Pas­sa­gie­re dem Spiel zu­sah.

Als das Raum­schiff den Schei­tel­punk sei­ner Bahn er­reich­te, lag vor Sam ein Ge­winn von fast tau­send Lu­ni. Er brach das Spiel ab, nie­mand wi­der­sprach. Er, ging in sei­ne Ko­je zu­rück und streck­te sich aus. Sei­ne Ge­dan­ken ar­bei­te­ten schnell und klar. Er mach­te sich kei­ne Il­lu­sio­nen, wuß­te, was ihm blüh­te, wenn die Zoll­kon­trol­le ihn er­wi­sch­te. Der Schmug­gel von Rausch­gif­ten wur­de streng be­straft. Dann dach­te er an das Käst­chen und das vie­le Geld, das er bei der Ab­lie­fe­rung be­kom­men wür­de und über­ließ sich für den Rest des Flug­es an­ge­neh­men Wunsch­träu­men.

Die Lan­dung war sanft, kaum spür­ten die Pas­sa­gie­re, wie das Schiff auf­setz­te. Der Bord­laut­spre­cher kam zum Le­ben, die Stim­me ei­nes Be­am­ten mel­de­te sich.

„Bit­te zum Aus­stei­gen vor­be­rei­ten! Sie sind so­eben auf dem Mond ge­lan­det. Al­le Pas­sa­gie­re wer­den ge­be­ten, ihr Ge­päck an sich zu neh­men. Ein Ver­bin­dungs­tun­nel zur Zol­l­in­spek­ti­on ist er­rich­tet wor­den. Bit­te stei­gen Sie aus und be­ge­ben Sie sich zur Zoll­kon­trol­le. En­de.“

Sam be­eil­te sich, das Schiff als ers­ter zu ver­las­sen. Lang­sam schlen­der­te er durch den Ver­bin­dungs­tun­nel in die große Kup­pel der Sta­ti­on und blin­zel­te, als er in die grel­le Hel­lig­keit der Zoll­ba­ra­cke trat. Hin­ter ei­ner lan­gen Rei­he von Schal­tern war­te­ten die Zoll­be­am­ten. Es gab kei­ne Mög­lich­keit, sie zu um­ge­hen. Je­der Pas­sa­gier, der von hier mit ei­ner Kurz­stre­cken­ra­ke­te zur Er­de wei­ter­be­för­dert wer­den woll­te, muß­te die Kon­trol­le pas­sie­ren.

Ein Laut­spre­cher er­tön­te vom Dach. „Pas­sa­gie­re nach Groß-New-York bit­te be­ei­len! Ra­ke­ten­schiff star­tet in ei­ner Stun­de. Pas­sa­gie­re nach Neu-Lon­don – das Schiff mit Be­stim­mung Lon­don fliegt in zwei Stun­den! Pas­sa­gie­re nach dem Ori­ent – Ab­flug in drei Stun­den!“

Sam ging wei­ter, schick­te sei­ne Au­gen in die Run­de, und sein Mund wur­de tro­cken. Er wuß­te, daß es dar­auf an­kam, sich an den rich­ti­gen Schal­ter, zu dem rich­ti­gen Mann zu be­ge­ben. Er durf­te nicht zö­gern, nicht zu lan­ge war­ten, um kei­nen Ver­dacht zu er­re­gen. Pa­nik­stim­mung droh­te ihn zu über­kom­men. Wo war der In­spek­tor, den er such­te? Er ent­deck­te ihn nicht, so­viel er auch um­her­späh­te. Die Be­schrei­bung, die Mer­rill ihm ge­ge­ben hat­te, paß­te auf kei­nen der Be­am­ten hin­ter den Schal­tern. Er rief sie sich noch ein­mal ins Ge­dächt­nis zu­rück: Mit­tel­groß, brau­nes Haar, brau­ne Au­gen, gelb­li­che Ge­sichts­far­be, zwei Fal­ten von den Na­sen­flü­geln zum Mund, auf­fal­lend ge­form­te Ohr­läpp­chen und ei­ne ro­te Nar­be dicht über der lin­ken Au­gen­braue. Einen Mann die­ser Be­schrei­bung konn­te er nicht über­se­hen, wenn er an­we­send war!

Mer­rill war ein Narr! Der be­sto­che­ne In­spek­tor konn­te er­krankt sein, sei­ne Dienst­zeit konn­te sich ge­än­dert ha­ben, er konn­te ent­las­sen oder so­gar ver­stor­ben sein. Die Chan­ce, die Ver­ab­re­dung ein­zu­hal­ten, war zu ge­ring, und Sam schau­der­te, als er an die zehn Jah­re Zwangs­ar­beit dach­te, die ihm ge­wiß wa­ren, wenn sie das Schmug­gel­gut ent­deck­ten. Er bog zu den Waschräu­men ab, um spä­ter noch ein­mal sein Glück zu ver­su­chen, als er auf­at­me­te.

Ein neu­es Ge­sicht tauch­te eben hin­ter ei­nem bis­her un­be­setz­ten Schal­ter auf. Ein Ge­sicht, das ihm so be­kannt war, als ha­be er die Fo­to­gra­fie des Man­nes ta­ge­lang vor Au­gen ge­habt. Sam zwang sich, die ein­mal ein­ge­schla­ge­ne Rich­tung bei­zu­be­hal­ten; es konn­te Ver­dacht er­re­gen, wenn er jetzt um­kehr­te. Er lä­chel­te, als er die durch­sich­ti­ge Mat­te vor der Tür zu den Waschräu­men be­merk­te. Er wuß­te, was nun ge­sch­ah.

Un­sicht­ba­re Ka­me­ras wür­den ihn fo­to­gra­fie­ren, ei­ne ver­bor­ge­ne Waa­ge sein Ge­wicht fest­stel­len und das glei­che tun, wenn er den Raum ver­ließ. Zu oft hat­ten Schmugg­ler ver­sucht, sich im Wasch­raum ih­rer Wa­re zu ent­le­di­gen, um sie nach­her wie­der an sich zu neh­men. Die un­be­stech­li­che Ska­la der Waa­ge ver­ei­tel­te je­den der­ar­ti­gen Ver­such.

Oh­ne son­der­li­che Ei­le ver­ließ Sam den Wasch­raum wie­der und ging auf den Schal­ter zu, hin­ter dem der Mann mit der Nar­be saß. Um ein Haar wä­re ihm ein an­de­rer Pas­sa­gier zu­vor­ge­kom­men, aber Sam dräng­te ihn rück­sichts­los zur Sei­te und zwäng­te sich an ihm vor­bei. Lä­chelnd schloß er die Tür hin­ter sich und wand­te sich dem In­spek­tor zu.

„Ha­ben Sie das ge­se­hen? Mach­te ein Ge­sicht, als wol­le er mich auf der Stel­le nie­der­knal­len. Scheint, daß man sich erst wie­der an das Rei­sen ge­wöh­nen muß, wenn man drei Jah­re und neun Mo­na­te auf ei­nem stin­ken­den Pla­ne­ten ver­bracht hat.“

John Weston zeig­te mit kei­ner Be­we­gung sei­nes Mie­nen­spiels, daß der an­de­re ihm das Co­de­wort ge­ge­ben hat­te, und Sam, der auf ein Zei­chen war­te­te, wur­de wie­der zwei­felnd, ob er an der rich­ti­gen Stel­le ge­lan­det sei.

„Ha­ben Sie et­was zu ver­zol­len?“ Kühl und ge­las­sen stell­te John die Fra­ge.

Sam lä­chel­te. „Nur den üb­li­chen Kram“, sag­te er leicht­hin. „Ei­ne ge­trock­ne­te Frucht, die bei je­der Tem­pe­ra­tur­schwan­kung die Far­be wech­selt, ein Stück Baum­rin­de, den Zahn ei­ner Rie­se­nei­dech­se.“ Er deu­te­te auf ei­ne Nar­be an sei­nem Kinn. „Stammt von dem Biest. Es woll­te mich er­le­di­gen, aber ich war ei­ne Zehn­tel­se­kun­de schnel­ler.“

John Weston nick­te, be­tä­tig­te sei­ne He­bel und Knöp­fe und las die In­stru­men­te ab. Der Mann log, er wuß­te es, aber er muß­te zu­ge­ben, daß er sich ge­schickt da­bei an­stell­te. Trotz­dem hät­te John auch oh­ne das Co­de­wort ge­wußt, daß der Mann et­was zu schmug­geln ver­such­te. Aber er muß­te ihn pas­sie­ren las­sen, und es muß­te schnell und oh­ne je­des Zö­gern ge­sche­hen, denn über­all lau­er­ten me­cha­ni­sche Au­gen und Oh­ren, die je­de sei­ner Be­we­gun­gen ver­folg­ten und je­des sei­ner Wor­te auf­nah­men.

„Zu mei­nem Be­dau­ern muß ich dies kon­fis­zie­ren“, sag­te er, nach der Baum­rin­de grei­fend. „Der Stem­pel fehlt, das Stück ist nicht der Hit­ze­be­hand­lung un­ter­wor­fen wor­den. Das glei­che gilt für die Frucht.“ Er warf die bei­den Ge­gen­stän­de in den da­für vor­ge­se­he­nen Be­häl­ter und nahm den Zahn zur Hand.

„Den wer­den Sie mir doch we­nigs­tens las­sen“, brumm­te Sam är­ger­lich. „Er trägt das Re­gie­rungs­sie­gel. Sie kön­nen kei­ne Schwie­rig­kei­ten ma­chen. Las­sen Sie mir doch die an­dern Sa­chen auch, sie ha­ben Er­in­ne­rungs­wert für mich.“

„Tut mir leid“, er­wi­der­te John knapp. „Ich muß mich nach mei­nen Vor­schrif­ten rich­ten.“ Er prüf­te das Sie­gel, fand es in Ord­nung, über­blick­te flüch­tig die an­de­ren auf dem Tisch aus­ge­brei­te­ten Ge­gen­stän­de. Das Käst­chen hat­te er längst ent­deckt. Es war gut ge­tarnt, glich zum Ver­wech­seln ei­ner der üb­li­chen elek­tro­ni­schen Ka­me­ras, die je­der zwei­te Rei­sen­de mit sich führ­te.

Er schob die Sa­chen zu­sam­men, be­deu­te­te Sam, sie wie­der in sei­ne Ta­sche zu pa­cken. „Es ist gut, Sie kön­nen pas­sie­ren!“

Sam nick­te, nahm die Ta­sche auf und mach­te sich auf den Weg zur Raum­fah­rer-Bar. Er hock­te sich auf einen der ho­hen Stüh­le, wink­te dem Mi­xer und be­stell­te einen Tsin­ga. Nach ei­nem lan­gen Schluck blick­te er sich su­chend um. Die Bar war gut be­sucht, über­all stan­den oder sa­ßen eben an­ge­kom­me­ne Rei­sen­de, die schnell ei­ne Er­fri­schung zu sich nah­men, be­vor sie dem Mond Le­be­wohl sag­ten.

Sam leer­te das Glas und schob es dem Mi­xer zu. „Noch ein­mal, bit­te. Dies­mal einen dop­pel­ten.“

Er hat­te kaum aus­ge­spro­chen, als sich ein jun­ger Mann auf den Hocker ne­ben ihm schob. Wie zu­fäl­lig be­rühr­ten sich ih­re Ell­bo­gen.

„Ent­schul­di­gen Sie“, sag­te der jun­ge Mann und wand­te sich Sam zu. „Ir­re ich mich, wenn ich an­neh­me, daß Sie eben mit dem Schiff von der Ve­nus ge­kom­men sind?“

„Nein, es stimmt.“

„Wie lan­ge wa­ren Sie dort?“

„Drei Jah­re, neun Mo­na­te, sie­ben Ta­ge. Warum fra­gen Sie?“

„O, ich ha­be kei­nen be­son­de­ren Grund“, sag­te der jun­ge Mann. „Ich ha­be nur ge­hört, daß die Ve­nus ein sehr hei­ßer Pla­net sein soll. Darf ich Sie zu ei­nem Glas ein­la­den?“

„Dan­ke, gern.“

Der jun­ge Mann gab die Be­stel­lung auf, und sie stie­ßen an.

„Kön­nen Sie mir ra­ten, wel­ches der ge­eig­nets­te Lan­de­platz auf der Er­de ist?“ frag­te Sam und zog sei­nen Füll­hal­ter. „Viel­leicht sind Sie so lie­bens­wür­dig, mir den Na­men auf­zu­schrei­ben.“

Der jun­ge Mann nahm den Hal­ter, krit­zel­te ei­ni­ge Wor­te auf das Pa­pier und ließ den Hal­ter mit ru­hi­ger Selbst­ver­ständ­lich­keit in sei­ne Ta­sche glei­ten, wäh­rend er Sam das Pa­pier zu­schob. „Ich hal­te nicht viel von Groß-New-York“, sag­te er mit amü­sier­tem Lä­cheln. „Nach mei­ner An­sicht ist dies der ein­zi­ge Platz, den ein ver­nünf­ti­ger Mensch nicht für die Lan­dung wäh­len soll­te. Neu-Lon­don ist auch nicht bes­ser. Bei­de Hä­fen füh­ren einen stän­di­gen Kon­kur­renz­kampf. Je­der ist be­müht, die größ­te An­zahl von Schmugg­lern zu er­wi­schen. Ei­ne löb­li­che Ab­sicht, ge­wiß, aber we­nig er­freu­lich für je­mand, der ei­ne lan­ge Rei­se hin­ter sich hat und gern nach Hau­se möch­te. Ich schla­ge Gly­nod vor. Die Ra­ke­te star­tet in ei­ner knap­pen Stun­de, und in Gly­nod er­rei­chen Sie die Stra­to­li­ner nach Ame­ri­ka und Eng­land.“

„Dan­ke“, sag­te Sam und hob sein Glas. „Sehr freund­lich von Ih­nen, mir Aus­kunft zu ge­ben.“

„Gern ge­sche­hen. Frem­den bin ich mit Vor­lie­be be­hilf­lich.“ Der jun­ge Mann nick­te Sam noch ein­mal zu, schwang sich von sei­nem Hocker und ver­lor sich schnell in der Men­ge.

 

7. Kapitel

 

Gly­nod war der zen­tra­le eu­ro­päi­sche Flug­ha­fen für An­schlüs­se nach dem Kon­ti­nent und nach Westruß­land, so­weit Fracht­schif­fe in Fra­ge ka­men. Als Pas­sa­gier­ha­fen hat­te Gly­nod ge­rin­ge­re Be­deu­tung, da die meis­ten Rei­sen­den es vor­zo­gen, in Neu-Lon­don zu lan­den und von dort ih­ren Weg mit ei­nem Stra­to­li­ner oder mit der Ein­schie­nen­bahn fort­zu­set­zen. In Gly­nod wur­den die Pas­sa­gie­re nur ei­ner flüch­ti­gen Kon­trol­le un­ter­zo­gen, und Sam war­te­te ge­dul­dig, bis der Be­am­te sei­ne Pa­pie­re ge­prüft und ge­stem­pelt hat­te. Dann ließ er sich von ei­nem He­lio­jet hun­dert Ki­lo­me­ter wei­ter zur nächs­ten Sta­ti­on der Ein­schie­nen­bahn brin­gen und be­stieg den Zug nach Pa­ris. In Pa­ris buch­te er einen Platz auf dem we­nig spä­ter star­ten­den Trans­at­lan­tik-Stra­to­li­ner, der ihn in knap­pen drei Stun­den nach Groß–New York brach­te. Mit ei­nem Tur­bo­ta­xi fuhr er bis zum Stadt­rand, ein zwei­tes lie­fer­te ihn vor dem Ho­tel ab, das Mer­rill ihm als vor­läu­fi­ges Ziel an­ge­ge­ben hat­te.

Die Emp­fangs­se­kre­tä­rin lä­chel­te Sam an und schob ihm das Gäs­te­buch zu.

„Sie wün­schen ein Zim­mer, Sir?“

Sam nick­te und krit­zel­te sei­nen Na­men in das Buch. „Ein Zim­mer mit Vi­deo­pho­n­an­schluß, bit­te.“

„Zim­mer sechs­hun­dertzwan­zig, wenn es Ih­nen recht ist, Mr. Steel. Im sieb­zehn­ten Stock­werk. Dort drü­ben ist der Lift. Soll ich die Ver­bin­dung be­reits her­stel­len?“

Sams Hand fuhr über das mit Bart­stop­peln be­deck­te Kinn. „Sa­gen wir in zehn Mi­nu­ten. Ich neh­me vor­her schnell noch ein Bad.“

Das Bad tat ihm gut, und nach der an­schlie­ßen­den Licht­brau­se fühl­te er sich wohl und un­ter­neh­mungs­lus­tig. Er strei­chel­te das Me­tall­käst­chen, das auf dem Tisch stand. Nun brauch­te er nur noch das Geld zu kas­sie­ren, und dann … Er lä­chel­te, als er an Mer­rill dach­te, den er mehr als 35 Mil­lio­nen Mei­len ent­fernt wuß­te.

Ein Summ­ton kam aus der klei­nen Ka­bi­ne in der Ecke des Raum­es. Mit schnel­len Schrit­ten durch­quer­te Sam das Zim­mer und nahm auf dem Stuhl vor dem Vi­deo­phon­schirm Platz.

„Ih­re Ver­bin­dung, Sir“, sag­te die Stim­me der Emp­fangs­se­kre­tä­rin. „Sind Sie be­reit, kann ich auf Sicht schal­ten?“ 

„Bit­te!“ Sam starr­te auf die glat­te Flä­che des Schir­mes, die sich zu krüm­men be­gann und von al­len Far­ben des Re­gen­bo­gens über­spielt wur­de. Als sie zum Still­stand kam, ließ sie Kopf und Schul­tern ei­nes jun­gen Mäd­chens er­ken­nen.

„Vi­su­el­le Ver­bin­dung her­ge­stellt, bit­te spre­chen Sie!“ for­der­te das Mäd­chen Sam auf. Dann ver­schwamm ihr Bild und wich dem ei­nes di­cken, stier­nacki­gen Man­nes, der Sam kalt mus­ter­te. Sam fühl­te den ste­chen­den Blick der dunklen Au­gen und glitt mit sei­nem Stuhl un­will­kür­lich zu­rück.

„Blei­ben Sie auf Ih­rem Platz“, knurr­te der Mann är­ger­lich, „Sie sind aus der Brenn­wei­te ge­rückt.“

Sam preß­te die Lip­pen auf­ein­an­der, rück­te sei­nen Stuhl aber wie­der in die al­te Stel­lung. „Ich den­ke, wir fan­gen an“, sag­te er ru­hig. „Ha­ben Sie den Ver­zer­rer ein­ge­stellt? Ich schla­ge 397 vor.“

„Nein“, sag­te der Mann. „Wäh­len Sie 39739.“

Sam be­tä­tig­te die Num­mern­schei­be und fühl­te sei­ne Si­cher­heit wie­der­keh­ren. Von die­ser Se­kun­de an brauch­ten sie kei­ne Über­wa­chung mehr zu fürch­ten. Das Ver­zer­rersys­tem si­cher­te strengs­te Ge­heim­hal­tung; nie­mand, dem die Ein­stel­lung nicht be­kannt war, ver­moch­te sich ein­zu­schal­ten und mit­zu­hö­ren. Ein aus­ge­klü­gel­tes Sys­tem zer­riß je­des Wort zu ei­nem un­ver­ständ­li­chen Ge­plärr elek­tro­ni­scher Im­pul­se, die nur durch das gleich­ge­schal­te­te Auf­nah­me­ge­rät in der Ka­bi­ne des Ge­sprächs­part­ners wie­der zu­sam­men­ge­setzt wer­den konn­ten.

Das Bild auf dem Schirm ver­schwamm für Se­kun­den, wur­de erst wie­der schär­fer, als bei­de Ge­rä­te auf das neue Wel­len­mus­ter syn­chro­ni­siert wa­ren. Lan­ge mus­ter­ten sich die bei­den Män­ner in ei­ner Art stum­mer Feind­schaft, dann brach Sam das Schwei­gen. „Da war ein be­stimm­ter Na­me, den ei­ner mei­ner Freun­de auf der Ve­nus mir nann­te“, mur­mel­te er. „Lei­der ha­be ich ihn ver­ges­sen.“

Der di­cke Mann nick­te, ein ge­zwun­ge­nes La­chen öff­ne­te sei­ne Lip­pen.

„Ste­phan. Ha­ben Sie das ge­wis­se Et­was?“ 

„Viel­leicht.“

„Viel­leicht? Was soll das hei­ßen?“ Die Stim­me des Di­cken wur­de schär­fer. „Ich den­ke, wir las­sen je­den Un­sinn. Ha­ben Sie es, oder ha­ben Sie es nicht?“

„Un­sinn?“ wie­der­hol­te Sam. „Vor­sicht nen­nen Sie Un­sinn? Zum Teu­fel, Mann, ich bin auf die Fol­ter ge­spannt, seit ich die Ve­nus ver­ließ, und Sie re­den so mit mir? Ich ha­be, was ich brin­gen soll. Wie steht es mit Ih­nen?“ 

„Sie mei­nen das Geld?“ 

„Na­tür­lich. Was, glau­ben Sie, könn­te ich sonst mei­nen?“

„Ich schi­cke einen Mann zu Ih­nen, der das Käst­chen ab­holt“, sag­te Ste­phan ge­las­sen. „Sie be­kom­men das Geld zu­ge­schickt, so­bald ich mich über­zeugt ha­be, daß es mit dem In­halt sei­ne Rich­tig­keit hat.“ 

„Nein!“

„Nein?“ Der Di­cke schi­en er­staunt, er hat­te of­fen­sicht­lich nicht da­mit ge­rech­net, daß ihm je­mand wi­der­spre­chen wür­de.

„Zum Teu­fel, nein!“ wie­der­hol­te Sam. „Es gibt nur einen Weg – Sie brin­gen mir das Geld, dann be­kom­men Sie das Käst­chen. Zug um Zug, und nicht an­ders.“

„Oh, Sie sind miß­trau­isch! Hm, viel­leicht ha­ben Sie recht. Gut al­so, ich brin­ge Ih­nen das Geld. Ich ha­be die Adres­se Ih­res Ho­tels. Hal­ten Sie sich be­reit, ich kom­me ge­gen Mit­ter­nacht. Sind Sie zu­frie­den mit mei­nem Vor­schlag?“

„Das wer­de ich Ih­nen sa­gen, wenn ich das Geld ge­zählt ha­be“, sag­te Sam tro­cken. „Und noch ei­nes, Ste­phan!“

„Was wä­re das?“

„Ich er­war­te, daß Sie al­lein kom­men. Wir ver­ste­hen uns, nicht wahr?“ Ehe der an­de­re ant­wor­ten konn­te, drück­te er den He­bel des Ge­rä­tes nie­der, die Ver­bin­dung war un­ter­bro­chen.

Sam ver­ließ die klei­ne Ka­bi­ne, nahm das Me­tall­käst­chen an sich und such­te ein na­he­ge­le­ge­nes Re­stau­rant auf, wo er sich ein aus­er­le­se­nes Mahl ser­vie­ren ließ. Dann zahl­te er, schlen­der­te ei­ni­ge Stra­ßen wei­ter und hielt vor ei­nem ho­hen Ge­bäu­de aus Stahl und Be­ton, des­sen ein­zi­ge Tür von zwei schwer­be­waff­ne­ten Pos­ten be­wacht wur­de. Er ging an ih­nen vor­über, be­trat das Bü­ro und wand­te sich an den blei­chen Mann hin­ter dem klei­nen ver­git­ter­ten Fens­ter.

„Ich möch­te ein Stahl­fach mie­ten.“

„Sehr wohl, Sir. Wie wün­schen Sie es? Mit Schlüs­sel oder elek­tro­nisch?“

„Elek­tro­nisch.“

„Auf län­ge­re Zeit?“

„Vier­zehn Ta­ge, viel­leicht auch län­ger, ich weiß es noch nicht.“

„Selbst­ver­ständ­lich.“ Der blei­che Mann schnipp­te mit den Fin­gern, ei­ner der An­ge­stell­ten nä­her­te sich aus dem Hin­ter­grund. „Bit­te, Sir, die­ser Herr wird Sie be­glei­ten. Die Mie­te ist im vor­aus zu ent­rich­ten. Die Ta­ri­fe sind dort an­ge­schla­gen.“

Sam in­for­mier­te sich, leg­te ei­ni­ge Bank­no­ten auf den Tisch und folg­te dem An­ge­stell­ten über Trep­pen und lan­ge Gän­ge. Dann be­stie­gen sie einen Lift, der sie in den Kel­ler mit den elek­tro­nisch ge­si­cher­ten Sa­fes führ­te.

„Ih­re Num­mer ist 765, Sir“, sag­te der An­ge­stell­te und wies auf das Fach, das die­se Num­mer trug. „Le­gen Sie Ih­re Hand nur flach ge­gen die Tür, so daß der Me­cha­nis­mus Ih­re Fin­ger­ab­drücke neh­men kann.“

Sam spreiz­te die Hand und leg­te sie ge­gen den küh­len, glat­ten Stahl. Ei­ne ver­bor­ge­ne Ma­schi­ne­rie be­gann zu sum­men, ein Schnap­pen er­klang, dann öff­ne­te sich die Tür. Sam leg­te das Käst­chen in das Fach, drück­te die Tür ins Schloß und über­zeug­te sich da­von, daß sie ge­schlos­sen war. Wie­der leg­te er sei­ne Hand ge­gen die Tür und lä­chel­te zu­frie­den, als sie lei­se auf­schwang. Der An­ge­stell­te be­ob­ach­te­te ihn da­bei; er war es ge­wohnt, daß die Kun­den der Bank sich an die­ser tech­ni­schen Spie­le­rei er­freu­ten.

„Zu­frie­den, Sir?“

Sam nick­te. „So­weit ja. Was aber, wenn ich die Num­mer des Sa­fes ver­ges­sen soll­te?“

„Sie ist im Bü­ro no­tiert, Sir. Selbst bei völ­li­gem Ge­dächt­nis­schwund ha­ben Sie nichts für Ihr De­pot zu be­fürch­ten.“ Er lach­te me­ckernd über den Witz, den er wahr­schein­lich zum tau­sends­ten Ma­le mach­te.

„Der Sa­fe öff­net sich nur auf mei­ne Fin­ger­ab­drücke?“

Der An­ge­stell­te nick­te. Sam wuß­te, daß er nicht die Wahr­heit sprach; al­le Sa­fes hat­ten ei­ne Uni­ver­sal­ein­stel­lung, die es der Lei­tung der Bank er­mög­lich­te, je­des ge­wünsch­te Fach zu öff­nen. Sam sah ein, daß dies not­wen­dig war, wenn zum Bei­spiel die Mie­te ab­lief, oh­ne daß das Fach ge­räumt wor­den war. Doch die­ses Wis­sen be­un­ru­hig­te ihn nicht; es kam sei­nen Plä­nen so­gar in ge­wis­ser Wei­se ent­ge­gen. Das Käst­chen war für den Au­gen­blick je­den­falls so si­cher un­ter­ge­bracht, wie es nur sein konn­te.

Er ver­ließ das Bank­haus und ließ sich von ei­nem Tur­bo­ta­xi in den är­me­ren Stadt­teil fah­ren. Lan­ge such­te er, bis er fand, was ihm für den nächs­ten Schritt ge­eig­net er­schi­en. Ei­ne alt­mo­di­sche Glo­cke er­tön­te, als er die Tür des Leih­hau­ses öff­ne­te. Der Al­te hin­ter dem La­den­tisch, ein klei­nes, ver­hut­zel­tes Männ­chen, blick­te auf und mus­ter­te Sam ab­schät­zend.

„Wo­mit kann ich Ih­nen die­nen, Sir?“

Sam sah sich um. „Ich brau­che ei­ne Pis­to­le. Was kön­nen Sie mir an­bie­ten?“

Der Al­te schüt­tel­te den Kopf. „Al­les mög­li­che, Sir, aber ei­ne Pis­to­le – nein, es tut mir leid, Waf­fen füh­re ich nicht.“

Sam zog ein Bün­del Bank­no­ten aus der Ta­sche und hielt es dem Al­ten un­ter die Na­se. „Ich brau­che ei­ne Pis­to­le. Ich zah­le Ih­nen einen an­stän­di­gen Preis da­für. Al­so?“

„Po­li­zei?“ frag­te der Mann miß­trau­isch, wäh­rend er be­gehr­lich auf die Geld­schei­ne stier­te.

„Un­sinn“, knurr­te Sam är­ger­lich. „Ich bin we­der von der Po­li­zei, noch ist die Po­li­zei hin­ter mir her. Ich brau­che ei­ne Waf­fe zu mei­nem per­sön­li­chen Schutz. Au­ßer­dem ha­be ich ein aus­ge­spro­chen schwa­ches Ge­dächt­nis. So­bald ich Ihr Ge­schäft ver­las­sen ha­be, ver­ges­se ich, daß ich Ih­nen je­mals be­geg­ne­te.“

Er wand­te sich um und traf An­stal­ten, den La­den zu ver­las­sen.

„War­ten Sie“, sag­te der Pfand­lei­her und griff un­ter den Tisch. „Ich glau­be, ich ha­be doch et­was für Sie. Hier!“

Er brach­te ei­ne fla­che, dunkle Pis­to­le zum Vor­schein, die win­zi­ge Pfei­le ver­schoß, die auf meh­re­re Me­ter Ent­fer­nung die Klei­dung ei­nes Men­schen zu durch­drin­gen ver­moch­ten. Die­se Pfei­le be­wirk­ten, so­bald sie die Haut des Ge­trof­fe­nen ritz­ten, so­for­ti­ge Be­wußt­lo­sig­keit. Es war ei­ne ty­pi­sche Nah­kampf­waf­fe, die noch da­zu den Vor­teil hat­te, völ­lig ge­räusch­los zu sein, und Sam nahm sie, ob­wohl er nicht rest­los zu­frie­den war. Ei­ne der mo­der­nen Schnell­feu­er­pis­to­len, mit de­nen man einen Feind auf wei­te Ent­fer­nung aus­schal­ten konn­te, wä­re bes­ser ge­we­sen, aber er hat­te kei­ne Zeit zu ver­lie­ren, und in den über­völ­ker­ten Groß­städ­ten war es schwer, einen Waf­fen­schein zu er­lan­gen.

Er lud die Pis­to­le, schob sie in die Ta­sche und ging hin­aus. Sein nächs­ter Weg führ­te zu ei­ner je­ner Agen­tu­ren, die den Schutz der per­sön­li­chen Si­cher­heit von Men­schen über­nah­men, die sich ge­fähr­det glaub­ten. Die­se Agen­tu­ren wa­ren von den Be­hör­den an­ge­sichts der nicht aus­rei­chen­den Po­li­zei­kräf­te of­fi­zi­ell zu­ge­las­sen und li­zen­ziert.

Ei­ne jun­ge Da­me nahm Sam in Emp­fang und bat ihn, in ei­nem Ses­sel Platz zu neh­men. Sam blick­te sich um; ir­gend­wo in den Wän­den ahn­te er die win­zi­gen Öff­nun­gen, durch die auf­merk­sa­me und wa­che Au­gen sich je­de Ein­zel­heit sei­ner äu­ße­ren Er­schei­nung ein­präg­ten, da­mit die Män­ner, die ihm zur Be­wa­chung zu­ge­teilt wur­den, ihn je­der­zeit so­fort wie­der­er­kann­ten.

„Ich brau­che einen be­waff­ne­ten Leib­wäch­ter“, sag­te Sam. „Den bes­ten, den Sie ha­ben.“

„Sehr wohl, Sir. Worin soll sei­ne Auf­ga­be be­ste­hen?“

„Ich wün­sche, daß er sich in der Nä­he mei­nes Ho­tels auf­hält und je­den Ver­such, mich mit List oder Ge­walt zu ent­füh­ren, ver­hin­dert.“ Sam gab dem Mäd­chen die Adres­se des Ho­tels, und sie hob die Brau­en.

„Ich muß Sie dar­auf auf­merk­sam ma­chen, daß Ihr Ho­tel zwei Aus­gän­ge hat, Sir“, gab sie zu be­den­ken.

„Einen zur Stra­ße, da­ne­ben einen Hin­ter­aus­gang. Ich wür­de da­her vor­schla­gen, daß un­ser Mann sich zu­min­dest in der Ho­tel­hal­le auf­hält.“

„Stel­len Sie mir zwei Mann“, ent­schied Sam nach kur­z­em Über­le­gen. „Ich brau­che ih­ren Schutz von heu­te abend neun Uhr bis zum Ta­ges­an­bruch. Mag sein, daß nichts ge­schieht, aber ich er­war­te, daß die Män­ner trotz­dem die Au­gen auf­hal­ten. Kann ich mich dar­auf ver­las­sen?

„Ge­wiß, Sir, wir ha­ben nur aus­ge­such­te An­ge­stell­te, die durch die bes­te Schu­le ge­gan­gen sind“, sag­te die jun­ge Da­me pa­the­tisch. „Sie kön­nen sich Ih­rem Schutz in je­der Be­zie­hung an­ver­trau­en.“ Sie schob Sam ei­ne Quit­tung zu und er zahl­te den dar­auf ver­merk­ten Be­trag.

Als er auf die Stra­ße trat, sah er nach der Uhr. Er hat­te noch viel Zeit, und so be­schloß er, den Weg zum Ho­tel zu Fuß zu­rück­zu­le­gen. Es war gut, wie­der ein­mal auf der Er­de zu sein, rei­ne Luft zu at­men, die kost­spie­li­gen Aus­la­gen der Ge­schäf­te zu be­wun­dern. Lang­sam schlen­der­te er durch die Stra­ßen, ge­noß in vol­len Zü­gen das Ge­fühl der Frei­heit, das er so lan­ge ent­behrt hat­te.

Es war kurz vor neun Uhr, als er das Ho­tel wie­der be­trat. Er hat­te noch ein­mal gut ge­speist und ein we­nig mehr ge­trun­ken, als er ge­wohnt war. Als er die Hal­le be­trat, schwank­te er leicht, nick­te dem Nacht­por­tier gut­ge­launt zu und nahm den Lift nach oben.

Als er sein Zim­mer be­trat, saß Ste­phan da und war­te­te auf ihn. Er lüm­mel­te in ei­nem Ses­sel, sei­ne Fü­ße ruh­ten auf ei­nem Tisch. Ei­ne Pis­to­le glit­zer­te in sei­ner Hand. Er lä­chel­te, aber sei­ne Stim­me straf­te das Lä­cheln Lü­gen. Sie war kalt und schnei­dend und er­nüch­ter­te Sam in Se­kun­den­schnel­le.

„Das Käst­chen, Steel! Wo ist es?“

Sam ließ sich in den zwei­ten Ses­sel fal­len, zün­de­te ge­las­sen ei­ne Zi­ga­ret­te an und be­ob­ach­te­te den di­cken Mann durch die Rauch­schwa­den.

„Ich hat­te Sie nicht vor Mit­ter­nacht er­war­tet, Ste­phan. Wer hat Ih­nen die Er­laub­nis ge­ge­ben, mein Zim­mer zu be­tre­ten?“

Ste­phan lä­chel­te ölig. „Ich bin frü­her hier, wie Sie se­hen, Steel. Die Er­laub­nis? Ich ha­be sie mir ge­nom­men. Oh­ne Wis­sen des Por­tiers, falls es Sie in­ter­es­siert. Im üb­ri­gen ha­be ich nicht die Ab­sicht, mich über Ge­bühr bei Ih­nen auf­zu­hal­ten. Wo ist das Käst­chen?“

„Wo ist das Geld, Ste­phan?“

„Sie be­kom­men es – so­bald ich das Käst­chen ha­be.“

Sam nick­te und in­ha­lier­te den Rauch. „Jetzt sind Sie es al­so, der mir miß­traut. Mir, der ich das Käst­chen von der Ve­nus zur Er­de brach­te und Sie von mei­nem Ein­tref­fen be­nach­rich­tig­te, wie es ver­ein­bart war. Sie sind ein Narr, Ste­phan! Wenn ich vor­hät­te, Sie zu be­trü­gen, hät­te ich die Ver­bin­dung zu Ih­nen nicht auf­zu­neh­men brau­chen. Leuch­tet Ih­nen das nicht ein?“

Ei­ne Se­kun­de dach­te er, der an­de­re wür­de auf­sprin­gen und ihn an­grei­fen und sei­ne Mus­keln spann­ten sich.

Aber dann ließ Ste­phan zu sei­ner Über­ra­schung die Waf­fe sin­ken und schob sie in das Hols­ter un­ter sei­ner Ach­sel zu­rück.

„Ein Feig­ling schei­nen Sie nicht zu sein, Steel“, nick­te er an­er­ken­nend. „Oder sind Sie nur zu dumm, ei­ne Ge­fahr zu er­ken­nen?“ Er war­te­te die Ant­wort nicht ab, zog ei­ne prall ge­füll­te Brief­ta­sche und öff­ne­te sie. „Sie wol­len Geld. Hier! Al­so – wo ist das Käst­chen?“

„War­ten Sie ei­ne Mi­nu­te“, sag­te Sam. Er zähl­te has­tig das Geld und schüt­tel­te den Kopf. „Nicht ge­nug, Ste­phan, wo ist der Rest?“

„Sie be­kom­men ihn, ver­las­sen Sie sich dar­auf. Vor­erst müs­sen Sie sich mit die­sem Be­trag be­gnü­gen. Ge­ben Sie mir jetzt das Käst­chen.“

„Den Teu­fel wer­de ich!“ knurr­te Sam wü­tend. „Dach­ten Sie, Sie könn­ten mich hier­mit ab­fin­den? Das ist we­ni­ger als ein Fünf­tel der ver­ein­bar­ten Sum­me. So geht es nicht, Ste­phan, Sie be­kom­men das Käst­chen nicht, ehe ich nicht die vol­le Sum­me ha­be.“

„Nein? Wirk­lich nicht?“

Ir­gend et­was warn­te Sam. Hat­te er einen Schat­ten ge­se­hen, ein Ge­räusch ge­hört? Er rea­gier­te in­stink­tiv, warf sich vorn­über auf den Tep­pich, wäh­rend sei­ne Hand nach der Pis­to­le griff. Der schwe­re Knüp­pel, der her­nie­ders­aus­te, streif­te nur sei­ne Schul­ter, und jetzt sah er auch den Mann, der hin­ter dem Ses­sel ge­kau­ert hat­te. Eben hol­te er zu neu­em Schla­ge aus. Sams Fin­ger krümm­te sich um den Ab­zug der Waf­fe. Als der win­zi­ge Pfeil den Mann traf, schi­en er in der Be­we­gung zu er­star­ren, dann brach er, wie vom Blitz ge­trof­fen, zu­sam­men.

Mit ei­nem Satz war Sam hin­ter Ste­phan und bohr­te dem Über­rasch­ten die Mün­dung der Pis­to­le in den Rücken.

„So ha­ben Sie es sich al­so ge­dacht, Sie Lump!“ zisch­te er wut­ent­brannt. „Mich nie­der­schla­gen und mir das Geld wie­der ab­neh­men. Sie ha­ben sich in mir ge­täuscht, Ste­phan, und von nun an wer­den Sie nach mei­ner Pfei­fe tan­zen.“ 

„Neh­men Sie die Pis­to­le fort“, sag­te der di­cke Mann mit un­er­war­te­ter Ru­he, wäh­rend sei­ne kal­ten Fischau­gen den Be­wußt­lo­sen ver­ächt­lich ma­ßen. „Es wird Zeit, daß wir auf­hö­ren, uns wie Ver­rück­te zu be­neh­men. Las­sen Sie uns end­lich zur Sa­che kom­men.“

„Ein­ver­stan­den“, nick­te Sam. „Blei­ben Sie aber noch ei­ne Se­kun­de ru­hig sit­zen, Ste­phan, wenn Sie nicht auch ein klei­nes Schläf­chen auf dem Tep­pich ma­chen wol­len!“ Mit ei­nem ge­schick­ten Griff fisch­te er die Pis­to­le des Di­cken aus dem Hols­ter und ließ sie in sei­ne Ta­sche glei­ten. Oh­ne die Waf­fe zu sen­ken, zün­de­te er ei­ne neue Zi­ga­ret­te an. „Ich bin so weit. Fan­gen wir an! Wo­mit be­gin­nen wir? Mit dem Geld, wür­de ich vor­schla­gen.“

„Ganz wie Sie wol­len. Zu­erst möch­te ich mich ent­schul­di­gen für das, was pas­sier­te. Es war ein Feh­ler, und der Dumm­kopf ver­dien­te, was Sie ihm zu­kom­men lie­ßen.“ Ste­phan beug­te sich vor und stieß dem leb­los am Bo­den Lie­gen­den ver­ächt­lich den Fuß in die Sei­te. „Und nun zum Geld. Es ist mir un­be­kannt, wie­viel Sie wis­sen oder nicht wis­sen, aber ich hal­te Sie für einen in­tel­li­gen­ten Mann. Ein in­tel­li­gen­ter Mann wählt von zwei Übeln im­mer das klei­ne­re. Was zie­hen Sie vor? Wol­len Sie ster­ben oder an­neh­men, was ich Ih­nen bot?“

„Sie ver­ken­nen die Tat­sa­chen“, sag­te Sam kühl. „Sie könn­ten dro­hen, wenn Sie das Käst­chen hät­ten. Sie ha­ben es aber nicht.“

„Ich wer­de es be­kom­men.“ „Viel­leicht“, sag­te Sam leicht­hin, und et­was in sei­nem Ton ließ den di­cken Mann erb­las­sen.

„Sie ha­ben es doch? Ist es si­cher un­ter­ge­bracht? So re­den Sie schon!“

„Es ist si­cher un­ter­ge­bracht“, be­stä­tig­te Sam, und Ste­phan at­me­te er­leich­tert auf, um dann in über­re­den­dem Ton­fall, der Sam zum La­chen reiz­te, fort­zu­fah­ren: „Dann wer­den wir es fin­den. Sie wer­den uns sa­gen, wo es ist, nicht wahr!“

„Hö­ren Sie auf mit Ih­rem kin­di­schen Ge­schwätz!“ knurr­te Sam rauh. „Se­hen Sie nicht ein, welch Un­sinn es ist, daß wir uns strei­ten? Mann, be­grei­fen Sie denn nicht, wel­che Mög­lich­kei­ten sich uns bie­ten? Wir ha­ben ei­ne Ver­bin­dung zur Ve­nus, kei­ne Zoll­schwie­rig­kei­ten, die sonst un­über­brück­bar sind. Wir könn­ten mit je­dem Flug ein Ver­mö­gen ver­die­nen, Rausch­gift in je­der Men­ge zur Er­de brin­gen, so daß wir un­ser Le­ben lang kei­nen Fin­ger mehr krumm zu ma­chen brauch­ten. Ge­nau so wie ich an­stands­los durch die Zoll­kon­trol­le ge­kom­men bin, kön­nen es an­de­re. Die Chan­ce un­se­res Le­bens bie­tet sich, und Sie zer­stö­ren sie, in­dem Sie um ein paar lum­pi­ge Tau­sen­der strei­ten. Zur Höl­le mit Ih­nen! Wenn mit Ih­nen nicht zu ar­bei­ten ist, wer­de ich ge­nug an­de­re fin­den, die sich ei­ne sol­che Chan­ce nicht ent­ge­hen las­sen.“

„War­ten Sie!“ sag­te Ste­phan und traf An­stal­ten, auf­zu­ste­hen. Er ließ sich in den Ses­sel zu­rück­fal­len, als sich die Mün­dung der Pis­to­le von neu­em auf ihn rich­te­te. „Nur die Hälf­te von dem, was Sie sa­gen, stimmt. Ich ha­be das Geld nicht, um Sie zu be­zah­len, ich ha­be es noch nicht, aber ich wer­de es be­kom­men.“ 

„Wann?“

„Ei­ne Wo­che, zwei Wo­chen, nach­dem Sie mir das Käst­chen ge­ge­ben ha­ben.“

„Sie mei­nen, nach­dem Sie das Zeug ver­kauft ha­ben?“ Sam schüt­tel­te den Kopf. „Tut mir leid. Ich ken­ne die Be­din­gun­gen. Ab­lie­fe­rung ge­gen Bar­zah­lung und nicht an­ders.“

„Sie ver­ste­hen mich nicht“, stöhn­te Ste­phan und sei­ne Stim­me klang ver­zwei­felt. „Ich weiß, daß das Käst­chen sich nicht in Ih­rem Zim­mer be­fin­det, wir ha­ben uns al­le Mü­he beim Su­chen ge­ge­ben. Wenn ich es aber nicht be­kom­me, bin ich er­le­digt. Hö­ren Sie, Steel, ich schwö­re Ih­nen, daß Sie Ihr Geld be­kom­men, die gan­ze Sum­me, die ver­ein­bart war, aber Sie müs­sen für kur­ze Zeit Ver­trau­en zu mir ha­ben.“

„Warum muß ich?“ frag­te Sam ki­chernd. „Ich ha­be die Ver­bin­dung zur Ve­nus. Ich brau­che mich auf nie­man­den als mich selbst zu ver­las­sen. Ich kann je­der­zeit so­viel ver­die­nen, wie ich will.“

„Über­le­gen Sie, was Sie re­den“, warn­te der Di­cke. „Der Zol­l­in­spek­tor ist be­sto­chen – gut. Was hat das zu sa­gen! Sie brau­chen bloß den Dienst­plan um­zu­sto­ßen und Ih­re Ver­bin­dung ist einen Dreck wert. Mit ei­nem be­sto­che­nen Zol­l­in­spek­tor kann man ein­mal ar­bei­ten, viel­leicht auch zwei­mal, dann platzt die Ge­schich­te auf. Da­ge­gen ist das, was ich vor­ha­be, nar­ren­si­cher. Wis­sen Sie über­haupt, was sich in dem Käst­chen be­fin­det?“

„Rausch­gift wahr­schein­lich. Warum?“

„Warum?“ Ste­phan zuck­te die Ach­seln. „Weil Sie es wahr­schein­lich bes­ser wis­sen und nur vor­sich­tig sind. Auf al­le Fäl­le ist der In­halt des Käst­chens Mil­lio­nen wert. Für den, der das Rich­ti­ge da­mit an­zu­fan­gen weiß. Und die­ser Mann bin ich, nicht Sie.“

„Was soll die Ge­heim­nis­tue­rei?“ frag­te Sam, dem der Ver­lauf der Un­ter­hal­tung nicht ge­fiel, scharf. Er wur­de das Ge­fühl nicht los, daß Ste­phan nur sprach, um Zeit zu ge­win­nen. „Drücken Sie sich end­lich klar aus, oder ich ver­zich­te dar­auf, das Ge­spräch fort­zu­set­zen.“

Ste­phan beug­te sich vor, streck­te die Rech­te be­schwö­rend aus. „Das Käst­chen ent­hält Sa­men, Steel! Be­grei­fen Sie end­lich? Sa­men von der Ve­nus. Mu­tier­te Sa­men, ex­tra ge­schaf­fen, um auf der Er­de zu wach­sen und zu ge­dei­hen.“

Lang­sam be­gann Sam zu ver­ste­hen. Er be­trach­te­te den    di­cken Mann mit neu­er­wach­tem In­ter­es­se. Sa­men, die von der Ve­nus stamm­ten, ver­wei­ger­ten un­ter den auf der Er­de herr­schen­den Be­din­gun­gen nor­ma­ler­wei­se das Wachs­tum. Spo­ren wür­den wach­sen, mit un­heim­li­cher Schnel­lig­keit wach­sen, sich aus­brei­ten und al­les un­ter sich be­gra­ben. Für Sa­men aber wa­ren be­stimm­te Ver­hält­nis­se die Vor­aus­set­zung; un­ter an­de­rem muß­te der Bo­den, auf dem sie ge­dei­hen soll­ten, lan­ge vor­her ei­ner Be­hand­lung mit Spu­ren sel­te­ner Me­tal­le un­ter­zo­gen wer­den, die nicht je­dem zu­gäng­lich wa­ren. Al­le Pflan­zen, aus de­nen Rausch­gif­te ge­won­nen wur­den, stamm­ten von den Pla­ne­ten, ih­re Sa­men hat­ten, so­viel wuß­te Sam, noch nie auf der Er­de Wur­zel ge­schla­gen. Jetzt ver­stand er Ste­phan. Rausch­gift­sa­men, den man zum Wach­sen zu brin­gen ver­moch­te, be­deu­te­te ei­ne stän­di­ge, sich nie er­schöp­fen­de Ein­nah­me­quel­le. Für ei­ne Pri­se Tsen­gostaub be­zahl­ten die In­ter­es­sen­ten je­den Preis, auch Phell­ham war sein Ge­wicht in Gold wert.

Ein tiefer Atem­zug hob Sams Brust. Er al­lein be­saß das kost­ba­re Käst­chen, das sei­nem Be­sit­zer gol­de­ne Ern­ten ver­sprach, und er ver­spür­te we­nig Nei­gung, je­mand an­de­ren, auch wenn er nicht so un­sym­pa­thisch war wie die­ser Ste­phan, dar­an teil­ha­ben zu las­sen.

 

8. Kapitel

 

Das Ge­wächs äh­nel­te ei­nem Kak­tus; es hat­te die glei­chen, dick­flei­schi­gen Blät­ter. Sie ent­spran­gen ei­nem bau­chi­grun­den, hüft­ho­hen Stamm, zeig­ten auf der In­nen­sei­te ei­ne leich­te Wöl­bung und wa­ren mit kräf­ti­gen ge­krümm­ten Dor­nen be­setzt.

Das Ge­wächs stand in ei­nem Kü­bel des nur durch die Ge­heim­tür zu­gäng­li­chen Raum­es, und als Fens­haw vor­über­ging, kam Be­we­gung in die Blät­ter, als be­rei­te­ten sie sich dar­auf vor, zu­zu­schnap­pen. Der ha­ge­re Mann lä­chel­te zy­nisch, als er das Be­ben sah, das die sta­chel­be­wehr­ten Fang­ar­me durch­lief.

Er griff nach ei­nem arm­di­cken Knüp­pel, hob ihn und be­rühr­te vor­sich­tig die In­nen­flä­che ei­nes Blat­tes. So­fort schloß es sich um das Holz und trieb sei­ne spit­zen Dor­nen wie Dol­che in den Stock, an­de­re Blät­ter folg­ten sei­nem Bei­spiel, bis sich hun­dert Ar­me wie stäh­ler­ne Klam­mern um den Ein­dring­ling ge­legt hat­ten. Es kos­te­te Fens­haw ge­wal­ti­ge An­stren­gung, den Knüp­pel aus der Um­klam­me­rung zu be­frei­en und er starr­te mit ei­ner Mi­schung aus Un­be­ha­gen und dia­bo­li­scher Freu­de auf das zer­fetz­te, hun­dert­fach durch­bohr­te Holz. Dann wand­te er sich ab­rupt von dem Kak­tus ab und mach­te sich an die Un­ter­su­chung ei­nes knol­len­ar­ti­gen Ge­wäch­ses, das in ei­nem durch­sich­ti­gen, her­me­tisch ab­ge­schlos­se­nen Be­häl­ter ruh­te. Stirn­run­zelnd blick­te er auf, als Mer­rill durch die Ge­heim­tür ein­trat.

Der al­te Mann schi­en von in­ne­rem Zwie­spalt zer­ris­sen. Sei­ne tief in den Höh­len lie­gen­den Au­gen glänz­ten fie­brig, und als er sich, das ver­krümm­te Bein nach­schlep­pend, auf Fens­haw zu­be­weg­te, er­in­ner­te er die­sen an ein halb­zer­tre­te­nes In­sekt, das sich mit letz­ter Kraft be­müh­te, sich in einen dunklen Win­kel zu­rück­zu­zie­hen, um dort zu ster­ben.

Mü­de ließ Mer­rill sich in einen Ses­sel fal­len, und ein Schau­der durch­rann ihn, als sein Blick auf den Kak­tus fiel, des­sen Ar­me sich lang­sam und wi­der­stre­bend öff­ne­ten.

„Ha­ben Sie wie­der ge­spielt, Fens­haw?“ frag­te er bit­ter.

„Ge­spielt? Ich ha­be die Re­fle­xe des Ge­wäch­ses ge­prüft, falls Sie da­von spre­chen“, kor­ri­gier­te der ha­ge­re Mann kühl. „Ein Wis­sen­schaft­ler spielt nicht, al­les was er tut ge­schieht im Rah­men sei­ner For­schun­gen. Sie woll­ten mich spre­chen?“

„Ja.“

„Ge­dul­den Sie sich einen Au­gen­blick.“

Fens­haw blick­te durch das Ver­grö­ße­rungs­ge­rät auf das knol­li­ge, pilzar­ti­ge Ge­wächs, be­ob­ach­te­te es von al­len Sei­ten, nick­te be­frie­digt, und schob das Ge­rät zur Sei­te. „Al­so, was gibt es?“

Mer­rills Fäus­te um­klam­mer­ten die Stuhl­leh­ne. „Sie wis­sen, was mich be­drückt, Fens­haw. Ich wun­de­re mich, daß Sie schein­bar so un­be­sorgt sind. Es ist Wo­chen her, seit Sam mit dem Käst­chen zur Er­de flog. Wann be­kom­me ich die ver­spro­che­ne Be­loh­nung?“

„So­bald die Del­phi die Be­stä­ti­gung ha­ben, daß ih­re Sa­men ge­pflanzt sind und Wur­zel ge­schla­gen ha­ben. Wir müs­sen uns auf ei­ne ge­wis­se War­te­zeit ge­faßt ma­chen, denn Sa­men oder jun­ge Schöß­lin­ge ha­ben nicht die Mög­lich­keit, sich durch in­ter­pla­ne­ta­re Te­le­pa­thie be­merk­bar zu ma­chen. Nur rei­fe Pflan­zen kön­nen das, und so­lan­ge müs­sen wir uns ge­dul­den, Mer­rill.“

„Da­mals sag­ten Sie et­was an­de­res, Fens­haw“, sag­te Mer­rill an­kla­gend. „Sie ha­ben mir ver­si­chert, daß die Del­phi ihr Ver­spre­chen ein­lö­sen wür­den, so­bald sie wis­sen, daß das Käst­chen die Er­de er­reicht hat. Ich bin ein al­ter Mann, Fens­haw, ich kann nicht mehr lan­ge war­ten.“

„Es tut mir leid, aber Sie wer­den sich ge­dul­den müs­sen.“ Fens­haws Stim­me ließ je­de Wär­me, je­des Mit­ge­fühl ver­mis­sen, und Mer­rill be­weg­te sich un­ru­hig auf sei­nem Platz.

„Wenn Sam nun ge­faßt wur­de?“ frag­te er zwei­felnd. „Wenn das Käst­chen be­schlag­nahmt und ver­nich­tet wur­de?“

„Un­sinn, es ist si­cher auf die Er­de ge­langt.“

„Wo­her wis­sen Sie das?“

Fens­haw lä­chel­te, oh­ne Mer­rills Fra­ge zu be­ant­wor­ten. Er schi­en die Ge­gen­wart des al­ten Man­nes über­haupt ver­ges­sen zu ha­ben. Fun­kelnd wan­der­ten sei­ne Au­gen über die kom­pli­zier­te Ein­rich­tung des La­bo­ra­to­ri­ums, auf je­der ein­zel­nen Pflan­ze blieb sein Blick haf­ten und schi­en die un­för­mi­gen, un­heim­lich häß­li­chen Ge­bil­de zärt­lich zu strei­cheln.

„Ich ha­be Sie et­was ge­fragt, Fens­haw!“ wie­der­hol­te Mer­rill scharf. „Sie schei­nen ver­ges­sen zu ha­ben, daß ich Ihr Vor­ge­setz­ter bin, daß die­ses La­bo­ra­to­ri­um mit sei­ner Ein­rich­tung mir un­ter­steht. Ich er­in­ne­re Sie dar­an. Be­ant­wor­ten Sie mei­ne Fra­ge!“

„Wel­che Fra­ge?“ Fens­haw schi­en nur schwer in die Wirk­lich­keit zu­rück­zu­fin­den.

„Ste­hen Sie in Ver­bin­dung mit der Er­de?“

„Viel­leicht“, sag­te Fens­haw aus­wei­chend und wie­der glitt sein Blick über die selt­sam ge­form­ten Ge­wäch­se, de­nen an­schei­nend sei­ne gan­ze Lie­be galt. Mer­rill spür­te, daß der ha­ge­re Mann sei­ne An­we­sen­heit als Stö­rung emp­fand, daß sie ihn lang­weil­te. Sei­ne Lip­pen wur­den schmal, er stütz­te die be­ben­den Hän­de auf die Knie und beug­te sich vor.

„Mir ge­fällt Ihr Be­neh­men nicht, Fens­haw. Ich ha­be es satt, mich von Ih­nen wie ein dum­mer Jun­ge be­han­deln zu las­sen. Und nun fra­ge ich Sie zum letz­ten­mal: Ha­ben Sie von der Er­de die Be­stä­ti­gung, daß das Käst­chen si­cher an­ge­kom­men und in die rich­ti­gen Hän­de ge­langt ist?“

„Ja.“ Fens­haw stieß das Wort wü­tend her­vor, als len­ke es ihn von an­de­ren, wich­ti­ge­ren Din­gen ab, Mer­rill Re­de und Ant­wort zu ste­hen.

„Gut“, sag­te Mer­rill und rich­te­te sich auf. „Dann ha­ben wir un­ser Ver­spre­chen ein­ge­löst und Sie kön­nen den Del­phi mit­tei­len, daß wir un­se­re Be­loh­nung er­war­ten. Ih­re Sa­men sind ge­pflanzt wor­den, mehr für sie zu tun, sind wir nicht in der La­ge. Jetzt ist es an ih­nen, sich er­kennt­lich zu zei­gen. Sie wer­den es ih­nen sa­gen, Fens­haw?“

„Viel­leicht.“ Noch im­mer klang die Stim­me des ha­ge­ren Man­nes ge­lang­weilt, und als er un­wil­lig die Schul­tern hob, sah es aus, als wol­le er den un­lieb­sa­men Mah­ner mit die­ser Be­we­gung ver­scheu­chen. „Sind Sie fer­tig, Mer­rill? War es das, was Sie mir sa­gen woll­ten? Sie se­hen, daß ich be­schäf­tigt bin. Ar­beit war­tet auf mich.“

„Zum Teu­fel mit Ih­rer Ar­beit!“ Zorn und ohn­mäch­ti­ge Wut ver­zerr­ten Mer­rills ge­furch­tes Ge­sicht. „Ich er­war­te end­lich ei­ne kla­re Ant­wort auf ei­ne kla­re Fra­ge. Wann be­kom­me ich, was mir zu­steht?“

„So­bald die Sa­men ge­wach­sen sind und die Ver­bin­dung mit der Ve­nus her­ge­stellt ha­ben.“

„Wie lan­ge wird das dau­ern?“ „Ein Jahr – viel­leicht zwei – wer weiß es?“

Mer­rill sank in sei­nem Stuhl zu­sam­men. „Ein Jahr? Sie scher­zen, Fens­haw!“

„Ich bin kein Mann, der zu Scher­zen auf­ge­legt ist, Mer­rill. Was be­deu­tet ein Jahr mehr oder we­ni­ger! Sie ha­ben lan­ge ge­nug ge­war­tet, al­ter Mann, nun kön­nen Sie auch noch ein we­nig län­ger war­ten.“

„Sie brau­chen mich nicht dar­an zu er­in­nern, daß ich alt bin“, sag­te Mer­rill bit­ter und blick­te auf sei­ne ver­krümm­ten Hän­de. „Es sei denn, Sie woll­ten mich dar­an er­in­nern, daß ein al­ter Mann nicht mehr viel zu ver­lie­ren hat. Und nun hö­ren Sie gut zu, Fens­haw! Wenn ich die ver­spro­che­ne Be­loh­nung nicht be­kom­me, und zwar bald be­kom­me, set­ze ich mich mit der Welt­raum­po­li­zei in Ver­bin­dung und be­nach­rich­ti­ge sie, daß Sie Sa­men von der Ve­nus zur Er­de ge­schmug­gelt ha­ben. Ich ha­be kei­ne Be­den­ken, ih­nen al­les zu er­zäh­len, Fens­haw, al­les! Sie mö­gen mich für einen Nar­ren hal­ten, aber auch ein Narr kann ge­fähr­lich wer­den, ver­ges­sen Sie das nicht. Nun wis­sen Sie es. Ent­we­der hal­ten die Del­phi ihr Ver­spre­chen, oder ich sor­ge da­für, daß ih­re Sa­men auf der Er­de wie­der ver­nich­tet wer­den.“

„Wirk­lich?“ Fens­haws Stim­me klang be­lus­tigt. „Und wie wol­len Sie das be­werk­stel­li­gen? Wo wer­den die Schnüff­ler da­nach su­chen? Die Er­de ist groß, Mer­rill, es ist un­mög­lich, sie sys­te­ma­tisch zu durch­su­chen, wenn man nicht weiß, wo man an­fan­gen soll. Sie ma­chen sich lä­cher­lich, Mer­rill, Ih­re Dro­hun­gen kön­nen mich nicht schre­cken.“

„Man wird Sie fest­neh­men, Fens­haw, und we­gen Schmug­gels be­stra­fen. Sie wis­sen, wie hart die Stra­fen sind. Wol­len Sie es dar­auf an­kom­men las­sen?“ Sei­ne Stim­me sank zu ei­nem über­re­den­den Flüs­tern her­ab. „Was ver­lan­ge ich denn von Ih­nen? Doch nur, was Sie mir von An­fang an ver­spro­chen ha­ben. Sie kön­nen mich doch nicht im Stich las­sen.“

Fens­haw blick­te auf, ver­ächt­lich mus­ter­te er den al­ten Mann. „Sie müs­sen war­ten, Mer­rill, ei­ne an­de­re Mög­lich­keit gibt es nicht.“

„Ich ha­be Ih­nen ver­traut, so­lan­ge ich Sie ken­ne“, er­in­ner­te Mer­rill. „Jetzt bit­te ich nicht mehr, jetzt for­de­re ich. Den­ken Sie an die Po­li­zei! Ob­wohl das Käst­chen nach Ih­rer An­sicht nicht auf­zu­fin­den ist, war­ne ich Sie. Ich ha­be be­stimm­te Ver­mu­tun­gen, könn­te der Po­li­zei die er­for­der­li­chen Hin­wei­se ge­ben …“ Er hob die Hand, als Fens­haw et­was er­wi­dern woll­te und sprach schnell wei­ter. „Als al­ter Mann, der sich kei­nen Il­lu­sio­nen über die Un­zu­läng­lich­keit mensch­li­chen Den­kens und Han­delns hin­gibt, ha­be ich von An­fang an in Er­wä­gung ge­zo­gen, daß auch Sie ver­su­chen könn­ten, falsches Spiel mit mir zu trei­ben, Fens­haw. Ich ha­be vor­ge­baut, ha­be da­für ge­sorgt, daß ich im­stan­de bin, Ih­ren Plan zu durch­kreu­zen. Das Käst­chen war lan­ge ge­nug in mei­nem Be­sitz. Glau­ben Sie, ich hät­te die­se Zeit nutz­los ver­strei­chen las­sen?“ Er sah, wie der ha­ge­re Mann un­ru­hig und un­si­cher wur­de, und fuhr mit be­ton­ter Ge­nug­tu­ung fort. „Nicht nur Sie sind Wis­sen­schaft­ler, Fens­haw, auch ich ver­ste­he ei­ni­ges von dem Hand­werk. Ich wer­de Ih­nen ver­ra­ten, wie ich mich ge­si­chert ha­be, und es ist ei­ne Iro­nie des Schick­sals, daß ge­ra­de ei­ne Ih­rer Er­fin­dun­gen mir die Mög­lich­keit da­zu gab. Ja, Ihr Spür­ge­rät brach­te mich auf die Idee. Ich ha­be das glei­che Ver­fah­ren, das wir beim Auf­spü­ren un­se­res Wil­des an­wen­den, auf un­ser Käst­chen über­tra­gen. Be­grei­fen Sie end­lich? Die Ober­flä­che des Käst­chens ist von mir mit ei­nem ra­dio­ak­ti­ven Über­zug ver­se­hen wor­den, so daß es ei­ne Klei­nig­keit ist, sei­nen Weg mit dem von Ih­nen ent­wi­ckel­ten Spür­ge­rät zu ver­fol­gen. Ist es ein­mal ge­fun­den, so läßt sich der Weg zu­rück re­kon­stru­ie­ren, und Ihr Kopf steckt in der Schlin­ge, Fens­haw! Sie kön­nen wäh­len – ent­we­der die ver­spro­che­ne Be­loh­nung, oder das Grab al­ler Ih­rer Hoff­nun­gen und Plä­ne!“

Fens­haw hat­te mit stei­gen­der Er­re­gung zu­ge­hört und die Ge­fahr er­kannt, die ihm droh­te. Ein hei­se­res Knur­ren kam aus sei­ner Keh­le.

„Sie wol­len mich be­dro­hen, Mer­rill?“ frag­te er lau­ernd.

Mer­rill schüt­tel­te den Kopf.

„Nicht Sie, Fens­haw – die Del­phi!“

Fens­haw sank in sei­nem Stuhl zu­sam­men, ge­schüt­telt von laut­lo­sem La­chen, das Mer­rill den Schweiß auf die Stirn trieb. Im­mer neue Lach­sal­ven bra­chen aus ihm her­vor. „Die Del­phi!“ keuch­te er end­lich hei­ter. „Na­tür­lich, die Del­phi! Wie konn­te ich es ver­ges­sen! Pflan­zen­göt­ter, Ge­wäch­se mit mensch­li­cher In­tel­li­genz, den­ken­de We­sen, die sich über die gan­ze Ve­nus ver­brei­tet ha­ben und im Be­griff sind, ih­ren Macht­be­reich auf an­de­re Pla­ne­ten aus­zu­deh­nen! Mer­rill, Sie Narr! Sie sind ja düm­mer als ein neu­ge­bo­re­nes Kind!“

Der al­te Mann starr­te ihn ver­ständ­nis­los an. „Dumm? Was mei­nen Sie da­mit?“

„Wor­te!“ Ver­ächt­lich stieß Fens­haw es her­vor, wäh­rend Schaum auf sei­ne Lip­pen trat. „Wor­te, die für den, der sie zu ge­brau­chen weiß, al­le Macht be­deu­ten!

Wor­te, die stär­ker sind als Feu­er und Schwert, weil sie Din­ge und Be­grif­fe zu schaf­fen ver­mö­gen, die nie­mals exis­tier­ten! Wor­te, die ei­nem al­ten Mann Hoff­nun­gen ma­chen und ihn das Fürch­ten leh­ren. Klu­ge Wor­te, mit de­nen man Lü­gen und lee­re Ver­spre­chun­gen tar­nen kann! Lee­re Wor­te, Mer­rill, nichts als lee­re Wor­te!“

Lang­sam be­griff der al­te Mann, und blin­der Zorn wall­te in ihm hoch. „Sie ha­ben ge­lo­gen?“ Sei­ne Stim­me klang nicht mehr mensch­lich, als er sei­ne An­kla­ge her­aus­schrie. „Sie ha­ben es ge­wagt, mich zum Nar­ren zu hal­ten, Fens­haw?“

„Sie ha­ben sich selbst zum Nar­ren ge­macht, Mer­rill“, sag­te Fens­haw kalt. „Sie und al­le an­de­ren, die ich für mei­ne Zie­le ein­span­nen muß­te. Ha­ben Sie im Ernst da­mit ge­rech­net, es kön­ne Ih­nen je­mand Ju­gend und Ge­sund­heit wie­der­ge­ben? Ei­ne Mi­nu­te lo­gi­schen Den­kens und Sie hät­ten den Un­sinn mei­nes Ver­spre­chens er­ken­nen müs­sen. Selbst wenn die Del­phi – ha­be ich nicht einen wun­der­ba­ren Na­men für sie er­fun­den? – das Aus­maß von In­tel­li­genz be­sä­ßen, das ich ih­nen zu­schrieb, selbst dann könn­ten sie Ih­rem aus­ge­mer­gel­ten Kör­per nicht sei­ne ur­sprüng­li­che Form wie­der­ge­ben. Sie wür­den Jahr­hun­der­te der Ver­su­che, des Ex­pe­ri­men­tie­rens brau­chen, um in die Ge­heim­nis­se des Ge­bie­tes ein­zu­drin­gen, das wir Men­schen Che­mie nen­nen. Sie selbst ha­ben einen Nar­ren aus sich ge­macht, Mer­rill, in­dem Sie glaub­ten, es kön­ne ein hö­he­res We­sen als den Men­schen ge­ben.“

Mer­rills Atem ging keu­chend, die Au­gen droh­ten ihm aus den Höh­len zu tre­ten. „Sie ha­ben al­so …“

„Ich ha­be mir Ih­re Fä­hig­kei­ten und Ih­re Leicht­gläu­big­keit dienst­bar ge­macht“, be­stä­tig­te der ha­ge­re Mann un­ge­rührt. „Ich ha­be Sie als ei­ne be­re­chen­ba­re Grö­ße in mei­ne Pla­nung auf­ge­nom­men, nicht an­ders wie Jen­ner und Den­ton, die bei­den elen­den Rat­ten aus dem Sumpf­ge­biet. Sam, der Mann auf der Er­de, der Zol­l­in­spek­tor – sie al­le wa­ren Fi­gu­ren in mei­nem Schach­spiel, die man be­den­ken­los op­fert, wenn der Spiel­ver­lauf es for­dert. Es war ein Kin­der­spiel, sie durch Ver­spre­chun­gen zu blen­den, denn von al­len We­sen ist der Mensch das­je­ni­ge, das sich am leich­tes­ten be­trü­gen läßt. Man muß nur ver­ste­hen, ihm zu sug­ge­rie­ren, daß sei­ne ge­hei­men Wün­sche er­füll­bar sind; er nimmt al­les für ba­re Mün­ze, sei­ne Furcht zu ver­lie­ren, was er nie be­saß, ist so groß, daß sie ihn für die Wahr­heit blind macht. Ich ha­be mit Ih­rer Schwä­che ge­rech­net, Mer­rill, als ich Ih­ren aus­ge­mer­gel­ten Kör­per sah, und Sie sind mir wie ei­ne Flie­ge auf den Leim ge­gan­gen.“

„Es ist wahr“, mur­mel­te Mer­rill er­schüt­tert. „Ich ha­be an Sie ge­glaubt, ich ha­be Ih­nen ver­traut, weil ich wie­der jung und stark wer­den woll­te.“

„Je­der hat so rea­giert, wie ich es er­war­tet hat­te“, fuhr Fens­haw tri­um­phie­rend fort. „Sie auf Ih­re Art, Sam auf die sei­ne. Er war völ­lig nor­mal und un­kom­pli­ziert in sei­nen Re­ak­tio­nen. Geld ist sein Gott, für den er je­des Un­recht be­geht. Die meis­ten Men­schen sind wie er. Sie be­trü­gen sich selbst, sie fin­den für al­le ih­re Un­ta­ten ei­ne Recht­fer­ti­gung, weil Gier und Hab­sucht die ein­zel­nen Mo­ti­ve ih­res Han­delns sind. Von al­len, die ich für mei­ne Zie­le ein­spann­te, be­rei­te­te Sam mir die we­nigs­ten Schwie­rig­kei­ten.“

„Und die an­de­ren?“ flüs­ter­te Mer­rill ton­los. „Der Mann auf der Er­de?“

„Er lechzt nach Macht, er ist grö­ßen­wahn­sin­nig. Wie er zur Macht ge­langt, ist Ste­phan völ­lig gleich­gül­tig. Ein Reich, in dem nur Rausch­gift­süch­ti­ge, al­so Ir­re, le­ben, ist ihm ge­nau so will­kom­men wie je­des an­de­re Ge­bil­de, wenn er nur herr­schen kann. Er ist glück­lich, so­lan­ge an­de­re sich sei­nem Wil­len beu­gen, und be­reit, je­des Ver­bre­chen zu be­ge­hen, um die Macht zu er­lan­gen.“ Fens­haw spie aus vor Ver­ach­tung. „Men­schen? Ge­sin­del, Ab­schaum! Sie zer­stö­ren ih­re Zi­vi­li­sa­ti­on, um ih­ren per­sön­li­chen Ehr­geiz zu stil­len. Sie ver­die­nen nichts an­de­res als aus­ge­rot­tet zu wer­den, da­mit ein neu­es Ge­schlecht wie­der ei­ne Luft at­men kann, die von nie­de­ren In­stink­ten ge­rei­nigt ist!“

Mer­rill starr­te mit an­ge­hal­te­nem Atem auf den ha­ge­ren Mann. Plötz­lich be­griff er al­les, sah Fens­haw nicht mehr mit dem Blick des von ver­lo­cken­dem Ver­spre­chen be­ne­bel­ten Gläu­bi­gen. Ein Wahn­sin­ni­ger saß ihm ge­gen­über, ein Mann von ho­her In­tel­li­genz, die sich in un­vor­stell­bar haß­er­füll­tem Ver­nich­tungs­wil­len zu er­schöp­fen droh­te. Hät­te es noch einen Zwei­fel ge­ge­ben, so be­lehr­te ihn ein Blick in die fie­bern­den Au­gen des an­de­ren. Er zwang sich zur Ru­he, ver­such­te, sei­ne küh­le Über­le­gung zu be­hal­ten, ob­wohl je­der sei­ner Ner­ven höchs­te Ge­fahr mel­de­te. Lang­sam, Zoll für Zoll, be­weg­te sich sei­ne dür­re Hand mit den Spin­nen­fin­gern der In­nen­ta­sche sei­nes Rockes zu.

„Warum ha­ben Sie die Män­ner das Käst­chen aus dem Tal ho­len las­sen?“ frag­te er, um Zeit zu ge­win­nen. „Wenn al­les Ihr Werk war, warum muß­ten die bei­den ei­ne Rol­le spie­len, die sinn­los war?“

„Weil ich mit Ih­nen rech­nen muß­te“, sag­te Fens­haw, dem es sa­ta­ni­sche Freu­de zu be­rei­ten schi­en, die gan­ze Hin­ter­häl­tig­keit sei­ner Plä­ne zu of­fen­ba­ren. „Wie hät­ten Sie mir die Exis­tenz der Del­phi ge­glaubt, wenn das Käst­chen nicht un­ter ge­heim­nis­vol­len Um­stän­den in Er­schei­nung ge­tre­ten wä­re! Ich war selbst im Tal, als die bei­den ka­men. Viel­leicht er­in­nern Sie sich, daß zu je­nem Zeit­punkt ei­ner der Hub­schrau­ber un­ter­wegs war. Ich selbst füll­te das Käst­chen und ver­schloß es wie­der, ich be­ob­ach­te­te, wie der große, breit­schult­ri­ge Narr vor Furcht und Aber­glau­ben zit­ter­te, als er die Hand da­nach aus­streck­te. Ich ha­be nichts oh­ne Grund ge­tan, Mer­rill, ich brauch­te die bei­den Män­ner zu mei­ner ei­ge­nen Si­cher­heit. Es soll­te kei­ne Spur ge­ben, die di­rekt zu mir hät­te füh­ren kön­nen.“

„Ich ver­ste­he“, nick­te Mer­rill düs­ter, und das Aus­maß, in dem Fens­haw sie al­le be­tro­gen hat­te, wi­der­te ihn an. „Na­tür­lich muß­ten die bei­den dann ster­ben.

Wird Sam auch ster­ben – Sam und der Mann auf der Er­de?“

„Al­le. Ich kann kei­ne Aus­nah­me ma­chen.“

„Na­tür­lich“, sag­te Mer­rill bit­ter. „Was be­deu­tet ein Le­ben mehr oder we­ni­ger für Sie?“

„Nichts.“ Kalt und un­ge­rührt stieß Fens­haw es her­vor. „Sie sind Un­ge­zie­fer, ei­ner wie der an­de­re. Un­ge­zie­fer, das die Er­de ver­un­stal­tet, und je eher es ver­nich­tet wird, um so bes­ser. Ich has­se sie, ich has­se al­le Men­schen!“

„Sie sind wahn­sin­nig!“ ent­fuhr es Mer­rill, wäh­rend sei­ne Hand sich nä­her an die Ta­sche her­an­tas­te­te. „Krank, geis­tes­ge­stört! Wo­zu das al­les? Was er­hof­fen Sie sich da­von?“

„Er­hof­fen?“ wie­der­hol­te Fens­haw ver­ständ­nis­los. „Glau­ben Sie et­wa, ich tä­te es um ei­nes Ge­win­nes wil­len? Aus Machtrausch? Mei­nen Sie, ich sei wie der Rest je­ner zwei­bei­ni­gen Tie­re, die sich Men­schen nen­nen? Ich will, daß sie end­lich auf­hö­ren, das Ant­litz der Er­de zu ver­un­stal­ten. Der Haß, das Tö­ten und Ver­nich­ten müs­sen ein En­de neh­men. Rei­nen Tisch ma­chen will ich, die Er­de von ih­ren Pa­ra­si­ten säu­bern, da­mit ein neu­es, bes­se­res Ge­schlecht wie­der auf­bau­en kann, was die Men­schen zer­stört ha­ben.“

Fens­haw brach ab, sei­ne Au­gen glom­men in un­heim­li­chem Feu­er. Mer­rill fühl­te schau­dernd, daß in sei­nem Ge­gen­über der Fa­na­tis­mus und die Kraft des Wahn­sin­ni­gen lau­er­ten, um auch ihn zu ver­nich­ten. Sei­ne Fin­ger glit­ten in die Ta­sche, ver­such­ten, den Griff der Pis­to­le zu um­span­nen.

„Ich ha­be zu­viel von den Men­schen er­lit­ten“, fuhr Fens­haw fie­bernd fort. „Sie ha­ben mich ver­lacht und ver­spot­tet, mich um die Er­geb­nis­se jah­re­lan­gen Schaf­fens be­tro­gen. Um ih­nen zu ent­flie­hen, kam ich zur Ve­nus – und fand hier die glei­chen Ver­hält­nis­se vor. Über­all Men­schen, die nur ein Ziel ken­nen – zu herr­schen, sich zu be­rei­chern, an­de­re zu un­ter­drücken. Aus­beu­ter, die kei­ne Ehr­furcht vor der Na­tur ken­nen, die be­reit sind, al­les zu zer­stö­ren, um ih­re nie­de­ren Trie­be zu be­frie­di­gen. Wie lan­ge wird es dau­ern, Mer­rill, bis Ve­nus ei­ner zwei­ten Er­de gleicht! Wie lan­ge noch, und die Sucht nach Rausch­gift, Al­ko­hol und scha­len Ver­gnü­gun­gen ver­wan­delt die­ses Pa­ra­dies in ei­ne Höl­le! Ich wer­de da­für sor­gen, daß dies nicht ge­schieht, daß die Er­in­ne­rung an ei­ne un­rei­fe Mensch­heit all­mäh­lich ver­blaßt, um dem Er­ha­be­nen, dem Schö­nen Platz zu ma­chen.“

Mer­rill starr­te ge­bannt auf das schweiß­über­ström­te ha­ge­re Ge­sicht mit den fa­na­tisch fun­keln­den Au­gen. Wahn­sinn leuch­te­te aus ih­nen. Wahn­sinn und Haß, der sich ge­gen al­le Din­ge und al­le Men­schen rich­te­te. Nicht nur, daß Fens­haw be­reit war, sich selbst zu zer­stö­ren, die gan­ze Mensch­heit soll­te mit ihm zu­grun­de ge­hen. Mer­rill schau­der­te, als ihm klar wur­de, wie na­he Ge­nie und Wahn­sinn bei­sam­men la­gen. Sei­ne Hand schloß sich um den küh­len Griff der Pis­to­le, für ei­ne Se­kun­de ließ sei­ne Auf­merk­sam­keit nach.

Fens­haw warf sich plötz­lich vor­wärts, um­spann­te mit un­heim­li­cher Kraft Mer­rills Hand­ge­lenk, riß die Pis­to­le her­aus und ent­wand sie ihm.

„Sie un­ter­schät­zen mich, Mer­rill!“ stieß er tri­um­phie­rend her­vor. „Ich ha­be es in Ih­ren Au­gen ge­le­sen. Glau­ben Sie, ich wür­de zu­las­sen, daß Sie mich tö­ten?“ Er wog die Pis­to­le auf der fla­chen Hand, warf sie dann an­ge­wi­dert hin­ter sich. „Statt des­sen wer­de ich Sie um­brin­gen, Mer­rill. Sie ver­su­chen, mir in den Arm zu fal­len, wol­len mei­ne Plä­ne durch­kreu­zen. Sie müs­sen ster­ben, ma­chen Sie sich mit dem Ge­dan­ken ver­traut.“

Schweiß trat auf Mer­rills Stirn. „Warum soll­ten Sie mich tö­ten, Fens­haw? Ich ha­be Ih­nen ge­hol­fen, ich bin Ihr Freund ge­we­sen. Ha­be ich Ih­nen nicht so­gar das Le­ben ge­ret­tet, da­mals, als Sie am En­de wa­ren, ha­be ich Ih­nen nicht die­se Ar­beit hier ge­ge­ben? Warum soll­ten Sie einen al­ten, hilflo­sen Mann tö­ten?“

„Sie wis­sen zu­viel“, er­wi­der­te Fens­haw un­nach­gie­big. „Bald wer­den Sie noch mehr, wer­den Sie al­les wis­sen.“ Er at­me­te has­tig, blick­te sich um, als stün­de je­mand hin­ter ihm. „Ich muß ge­ste­hen, daß es mich er­leich­tert, Ih­nen das al­les zu er­zäh­len. Zu lan­ge ha­be ich mei­ne wah­ren Ge­füh­le ver­ber­gen müs­sen, manch­mal war es mehr, als ich er­tra­gen zu kön­nen glaub­te. Oft ge­nug war ich na­he dar­an, al­len Men­schen mei­ne Ver­ach­tung ins Ge­sicht zu schleu­dern, ih­nen von mei­nen Er­fol­gen zu be­rich­ten, um die Angst in ih­ren Ge­sich­tern zu be­ob­ach­ten. Im­mer wie­der ha­be ich mich be­herrscht, weil das, was ich ih­nen zu­fü­gen wer­de, al­le De­mü­ti­gun­gen auf­wiegt, die sie mir be­rei­te­ten. Sie wer­den zu­ge­ben, daß ich Sie tö­ten muß, Mer­rill. Nicht nur, weil Sie auf den Trick mit der Ra­dio­ak­ti­vie­rung des Käst­chens ver­fal­len sind …“

„Was ist in dem Käst­chen, Fens­haw?“ Mer­rill sah sei­nen Tod vor Au­gen, aber er woll­te nicht ster­ben, oh­ne das Letz­te zu wis­sen.

Der ha­ge­re Mann stand auf und trat an das Ge­stell, auf dem das knol­li­ge Ge­wächs wie ein gelb­lich­wei­ßer Bal­lon un­ter sei­ner durch­sich­ti­gen Hül­le ruh­te. „So sehr sind Sie dar­an in­ter­es­siert, Mer­rill? Im­mer noch vom wah­ren Geist der Wis­sen­schaft durch­drun­gen, ob­wohl Sie kei­ne Ge­le­gen­heit mehr ha­ben wer­den, Ih­re Er­kennt­nis­se an­de­ren mit­zu­tei­len? Kom­men Sie her, tre­ten Sie ne­ben mich! Sie ken­nen sich aus mit Spo­ren, nicht wahr? Dann sind Sie auch ver­traut mit Pilz­pa­ra­si­ten. Sie wis­sen, daß die meis­ten Ar­ten un­heim­lich schnell wach­sen. Se­hen Sie sich die­ses Ge­wächs an! Es ist die mu­tier­te Ab­art ei­nes sel­te­nen Pil­zes, den ich ent­wi­ckelt ha­be. Der Sau­er­stoff­ge­halt des Be­häl­ters, der ihn um­schließt, ist sehr nied­rig ge­hal­ten, und der Luft­druck be­trägt nur acht Un­zen auf den Qua­drat­zoll. Mit die­sen Kennt­nis­sen ver­se­hen, wird es Sie nicht in Er­stau­nen set­zen, zu se­hen, was nun ge­schieht.“

Fens­haw griff nach ei­nem klei­nen Ven­til und war­te­te, bis Mer­rill na­he ge­nug her­an­ge­tre­ten war. „Ich las­se jetzt ein we­nig Luft ein­strö­men, wo­durch der Druck auf zwei Pfund je Qua­drat­zoll er­höht wird“, er­klär­te er do­zie­rend, als stün­de er vor ei­ner Schar lern­be­gie­ri­ger Schü­ler. „Zu­gleich ver­grö­ße­re ich den Sau­er­stoff­ge­halt um ein Be­trächt­li­ches. Pas­sen Sie ge­nau auf, ich kann die De­mons­tra­ti­on nicht wie­der­ho­len!“

Er öff­ne­te das Ven­til, se­kun­den­lang war nur das Zi­schen der ein­strö­men­den Luft zu ver­neh­men. In dem glei­chen Au­gen­blick, als Fens­haw das Ven­til schloß, schwoll das Ge­wächs zu un­heim­li­cher Grö­ße an. Es bläh­te sich wie ein Bal­lon, wuchs so schnell, daß die Au­gen kaum zu fol­gen ver­moch­ten und preß­te sich schließ­lich auf al­len Sei­ten ge­gen die glä­ser­nen Wän­de des Be­häl­ters, als wol­le es ihn spren­gen.

„Schnell, schnell!“ dräng­te Fens­haw un­ge­dul­dig. „Be­ob­ach­ten Sie ge­nau, ehe es zu spät ist! Se­hen Sie sich die Spo­ren­beu­tel auf der Au­ßen­haut an, das Ge­we­be, die Grei­far­me der Wur­zel­fa­sern! Be­ach­ten Sie, wie die von der Pflan­ze aus­ge­schie­de­ne Säu­re sich als Ne­bel auf den Wän­den nie­der­schlägt! Ha­ben Sie es ge­se­hen? Gut, höchs­te Zeit, das Ex­pe­ri­ment ab­zu­bre­chen.“

Er leg­te einen klei­nen He­bel am Fuß des Be­häl­ters um, grel­le Blit­ze zuck­ten hin­ter den glä­ser­nen Wän­den auf, bohr­ten sich in den auf­ge­dun­se­nen Leib des Ge­wäch­ses und ver­wan­del­ten ihn in we­ni­gen Au­gen­bli­cken in ein un­an­sehn­li­ches Häuf­chen dunk­ler Asche.

„Es muß­te sein“, keuch­te Fens­haw, sich mit dem Handrücken über die feuch­te Stirn fah­rend. „Ich muß­te es zer­stö­ren, durf­te nicht war­ten, bis der In­nen­druck zu hoch war. Wenn der Pilz je au­ßer Kon­trol­le ge­rät, wenn nie­mand da ist, der sein Wachs­tum hin­dert, wenn er den Be­häl­ter zu spren­gen ver­mag …“ Er brach ab, starr­te wie ge­bannt auf die Über­res­te des Ge­wäch­ses.

„Wie ist es Ih­nen ge­lun­gen?“ frag­te Mer­rill schau­dernd. „Wie konn­ten Sie die­ses Ge­bil­de mit sei­ner furcht­ba­ren Wachs­tums­kraft schaf­fen?

„Mu­tie­rung – Aus­wahl. In­zucht und stän­di­ge Kon­trol­le der um­ge­ben­den Ein­flüs­se. Die Frucht­bar­keit der Spo­re be­trägt neun­zig Pro­zent, ihr Le­bens­zy­klus einen Tag. Die Wi­der­stands­kraft ent­spricht der der uns be­kann­ten Bak­te­ri­en, über­trifft die meis­ten so­gar be­trächt­lich. Ihr Ver­mö­gen, sich aus­zu­brei­ten, von der Um­ge­bung Be­sitz zu er­grei­fen un­ter gleich­zei­ti­ger Ver­nich­tung al­len Le­bens, ist äu­ßerst hoch ent­wi­ckelt. Bei nor­ma­lem Luft­druck und nor­ma­lem Sau­er­stoff­ge­halt der Luft wür­de ei­ne ein­zi­ge Spo­re so schnell wach­sen, daß sie in we­ni­gen Mi­nu­ten die­sen gan­zen Raum an­füllt. Je­der aus­ge­wach­se­ne Pilz aber ver­sprengt nach vier­und­zwan­zig Stun­den meh­re­re Mil­lio­nen neue Spo­ren, die so klein und win­zig sind, daß sie wie ei­ne leich­te Wol­ke in der Luft schwe­ben wür­den. Spo­ren, Mer­rill, kön­nen ei­ne Mil­li­on Jah­re lang la­tent blei­ben, aber in dem Au­gen­blick, wo sie in ei­ne ge­ge­be­ne Um­ge­bung ver­pflanzt wer­den, be­deu­ten sie das En­de al­len Le­bens – sie wür­den zum Le­ben er­wa­chen, zum töd­li­chen, al­les ver­nich­ten­den Le­ben!“

Mer­rills Stim­me beb­te bei dem Ge­dan­ken an das Un­heil, das die­ser Wahn­sin­ni­ge über die Mensch­heit brin­gen konn­te oder schon ge­bracht hat­te. „Das ist es al­so, was Sie in dem Käst­chen zur Er­de ge­schickt ha­ben? Spo­ren, Hun­dert­tau­sen­de von Spo­ren? Und Sie wa­ren sich klar dar­über, was ge­sche­hen wür­de, wenn sie die Frei­heit er­lan­gen?“

„Das En­de der Zi­vi­li­sa­ti­on wä­re ge­kom­men“, nick­te Fens­haw un­be­wegt. „Sie wer­den wach­sen und sich aus­deh­nen, bis kein Le­be­we­sen au­ßer ih­nen mehr auf der Er­de zu fin­den ist. Sie wer­den als Staub, von nie­mand be­merkt, mit den Raum­schif­fen auf Mars, Mer­kur, Ve­nus und Ju­pi­ter ge­lan­gen, kein Pla­net wird ver­schont blei­ben. Sie ha­ben er­lebt, was Jen­ner zu­stieß. Das glei­che wird sich in großem Maß­stab wie­der­ho­len – Mil­lio­nen und Aber­mil­lio­nen von Spo­ren wer­den al­les Le­ben un­ter sich be­gra­ben, nichts ver­mag sie auf­zu­hal­ten, das En­de der Mensch­heit, der ver­rot­te­ten Mensch­heit, ist ge­kom­men!“

Trotz der un­ge­heu­ren Er­re­gung, die Mer­rill er­grif­fen hat­te, ver­moch­te er, noch klar zu über­le­gen, und neue Hoff­nung keim­te in ihm auf.

„Sie be­ge­hen einen Feh­ler, Fens­haw! Sie ha­ben et­was nicht in Rech­nung ge­stellt. Nie­mand, der den In­halt des Käst­chens kennt, wird wa­gen, es zu öff­nen, nicht ein­mal ein Mann wie Sam, der für Geld sei­ne See­le ver­kau­fen wür­de.“ Fens­haw mach­te ei­ne ab­weh­ren­de Hand­be­we­gung. 

„Sam und Ste­phan wis­sen nicht, was das Käst­chen wirk­lich ent­hält. Sie glau­ben, es sei­en Sa­men dar­in, aus de­nen sie rausch­gift­hal­ti­ge Pflan­zen züch­ten kön­nen, um da­mit ein Ver­mö­gen zu ver­die­nen. Ste­phan ist der ein­zi­ge au­ßer mir, der die Ein­stel­lung des elek­tro­ni­schen Schlos­ses kennt. Er wird der ers­te sein, der ster­ben muß.“ Fens­haw sprach lä­chelnd, aber dann ver­än­der­te sich sei­ne Mie­ne und mach­te fins­te­rer Ent­schlos­sen­heit Platz. „Und jetzt müs­sen Sie ster­ben, Mer­rill! Sie dür­fen nicht län­ger am Le­ben blei­ben, nach­dem ich Sie in mein letz­tes Ge­heim­nis ein­ge­weiht ha­be.“

Er nä­her­te sich dem al­ten Mann, die Hän­de wie Kral­len auf Mer­rills Keh­le ge­rich­tet. To­des­angst ver­viel­fäl­tig­te die Kräf­te des al­ten Man­nes. Er wich aus, trat mit dem Fuß nach dem An­grei­fer, bück­te sich nach der Schnell­feu­er­pis­to­le und be­kam sie zu fas­sen. Doch als er den Arm hob, um ab­zu­drücken, sprang Fens­haw vor und riß ihm die Bei­ne un­ter dem Leib fort.

Mer­rill feu­er­te im Fal­len, ein Ha­gel klei­ner, un­heim­lich schnel­ler Ku­geln sirr­te durch den Raum. Be­häl­ter zer­bars­ten kra­chend, von den aus­flie­ßen­den Säf­ten und Säu­ren stie­gen gif­ti­ge Schwa­den gelb­li­cher Dämp­fe auf. Als das Ma­ga­zin leer war, leg­te sich Fens­haws Rech­te wie ei­ne ei­ser­ne Klam­mer um den Hals des al­ten Man­nes.

Noch ein­mal bäum­te Mer­rill sich auf. Müh­sam nach Atem rin­gend hob er den Arm, sei­ne ge­ball­te Faust öff­ne­te sich, mit letz­ter Kraft trieb er die ge­spreiz­ten Fin­ger in die fa­na­tisch fun­keln­den Au­gen Fens­haws, die sich dicht vor ihm be­fan­den.

Fens­haw brüll­te auf. Er tau­mel­te zu­rück, hob die Hän­de vor die Au­gen. Ge­blen­det wank­te er rück­wärts, wim­mernd vor Schmerz, un­fä­hig zu den­ken und sich der Ge­fah­ren zu er­in­nern, die in sei­nem La­bo­ra­to­ri­um lau­er­ten. So tau­mel­te er in die ge­öff­ne­ten Fang­ar­me des großen Kak­tus. Die Blät­ter schnapp­ten zu und schlos­sen sich mit un­wi­der­steh­li­cher Ge­walt um sei­nen Kör­per. Wie­der schrie Fens­haw auf, als sich die Dor­nen in sei­ne Glie­der bohr­ten wie scharf­ge­schlif­fe­ne Dol­che. Nur Se­kun­den dau­er­te sei­ne Qual, dann ver­stumm­ten sei­ne Schreie.

Ein di­cker Blutstrom rann zwi­schen den Blät­tern her­ab, brei­te­te sich auf dem Bo­den aus, er­reich­te das blit­zen­de Me­tall der Pis­to­le und stock­te, als sei er auf einen Damm ge­trof­fen, an der Hand des al­ten, be­wußt­lo­sen Man­nes, ei­nes Man­nes, der eher tot als le­ben­dig ge­nannt wer­den konn­te.

 

9. Kapitel

 

John Weston hat­te das Emp­fin­den, daß sein Dienst heu­te nie en­den wür­de. Er stand am Schal­ter, kon­trol­lier­te im­mer neue Pas­sa­gie­re, die es ei­lig hat­ten, zur Er­de zu kom­men, und muß­te die Zäh­ne zu­sam­men­bei­ßen, um sich auf sei­ne Tä­tig­keit zu kon­zen­trie­ren. Er fühl­te sich elend und zer­schla­gen; es gab zu vie­le Din­ge, über die er sich den Kopf zer­brach, und stän­di­ges Grü­beln hat­te ihn um den Schlaf vie­ler Stun­den ge­bracht.

Ma­dge war sei­ne größ­te Sor­ge. Sie be­gann schon wie­der, das Geld mit vol­len Hän­den aus­zu­ge­ben. Zu­erst hat­te es den An­schein, als ha­be sie sich sei­ne Vor­hal­tun­gen zu Her­zen ge­nom­men – lei­der nur für kur­ze Zeit. Seit Ta­gen war wie­der al­les beim al­ten. Sie be­stell­te, was ihr in den Sinn kam – Al­ko­hol, teu­re Le­bens­mit­tel von der Er­de, Klei­der, sie gab Un­sum­men für Kos­me­ti­ka aus, und wenn John an die Rech­nun­gen dach­te, die ihm im­mer wie­der prä­sen­tiert wur­den, pack­te ihn ein Schwin­del­ge­fühl. Hin­zu kam, daß sie im­mer wie­der An­deu­tun­gen mach­te, es sei doch ein leich­tes für ihn, mehr Geld zu ver­die­nen.

Er at­me­te auf, als der Dienst be­en­det war, und be­eil­te sich, nach Hau­se zu kom­men, um end­lich mit Ma­dge rei­nen Tisch zu ma­chen. Aber Ma­dge war wie­der nicht al­lein.

Phil hat­te es sich in ei­nem Ses­sel be­quem ge­macht, sei­ne Rech­te hielt ein halb­ge­füll­tes Glas Whis­ky, der Rauch ei­ner teu­ren Zi­gar­re stand wie ei­ne Wol­ke im Zim­mer. Er nick­te John zu, wäh­rend Ma­dge kaum auf­blick­te. Sie hat­te einen großen Kar­ton Kon­fekt auf den Kni­en und schob mit spit­zen Fin­gern ein Stück nach dem an­de­ren in den Mund.

John blick­te fins­ter auf das Kon­fekt her­ab. „Hast du ver­ges­sen, was ich dir sag­te, Ma­dge? Die­se Din­ger kos­ten ein Hei­den­geld, so­bald sie die Er­de ver­las­sen ha­ben. Warum fügst du dich mei­nen Wün­schen nicht?“ Er ent­riß ihr die Schach­tel und warf sie wü­tend ge­gen die Wand.

„John, was fällt dir ein!“

Weston zer­trat das Kon­fekt, sein Ge­sicht lief dun­kel an. „Ich war­ne dich nicht mehr, Ma­dge. Der Teu­fel soll dich ho­len, wenn du nicht in letz­ter Mi­nu­te Ver­nunft an­nimmst. Ich ma­che nicht mehr mit, ich den­ke nicht mehr dar­an, mich für dei­ne aus­ge­fal­le­nen Wün­sche ab­zu­schin­den.“

Sie blick­te ihn kalt und ab­schät­zend an. „Ich wür­de an dei­ner Stel­le vor­sich­ti­ger sein“, sag­te sie, und ei­ne un­ver­kenn­ba­re Dro­hung lag in ih­rer Stim­me. „Wenn ich will, kann ich da­für sor­gen, daß du auf zehn Jah­re hin­ter ver­git­ter­ten Fens­tern ver­schwin­dest.“

„Warum tust du es nicht? Ich hin­de­re dich nicht dar­an. Ich bin froh, wenn ein En­de ge­macht wird – so oder so.“

Ma­dge blick­te ver­ständ­nis­los zu Phil hin­über. „Ver­ste­hen Sie ihn, Phil? Er will ins Ge­fäng­nis ge­hen! Ein Mann, der nur zu­zu­grei­fen braucht, um ein Ver­mö­gen zu ma­chen. Statt des­sen über­häuft er mich mit Vor­wür­fen bei je­dem Ein­kauf. Ich war ver­rückt, ihn zu hei­ra­ten, und noch ver­rück­ter, als ich ihm auf den Mond folg­te.“

Phil mus­ter­te sie kalt. „Sie re­den zu­viel, Ma­dge. John hat voll­kom­men recht mit al­lem, was er sagt.“

„So ist es rich­tig, hal­ten Sie nur zu ihm!“ Sie brach in Trä­nen aus. „Ihr seid al­le ge­gen mich, al­le!“

„Hör auf zu wei­nen, Ma­dge“, sag­te John mü­de. „Ich woll­te dich nicht krän­ken, aber du mußt Ver­nunft an­neh­men und et­was haus­hal­ten Wir kön­nen es uns nicht leis­ten, das Geld zum Fens­ter hin­aus­zu­wer­fen.“

„Wir könn­ten ge­nug Geld ha­ben“, jam­mer­te sie. „Wenn du nur woll­test, könn­ten wir uns al­les leis­ten. Wenn du mich noch lieb­test, wür­dest du kei­ne Se­kun­de zö­gern, John.“

John blick­te Phil for­schend an. „Was soll das Ge­re­de? Wo­von spricht sie, Phil?“

„Kön­nen Sie es nicht er­ra­ten?“ Phil mus­ter­te ge­lang­weilt das glim­men­de En­de sei­ner Zi­ga­ret­te. „Ma­dge hat recht, wenn sie sagt, daß ihr oh­ne Geld­sor­gen le­ben könn­tet.“

„Das ist es al­so.“ John warf dem an­dern einen ver­ächt­li­chen Blick zu. „Be­gra­ben Sie Ih­re Hoff­nun­gen, Phil, ich den­ke nicht dar­an, mitz­u­ma­chen.“

„Sie ha­ben es ein­mal ge­tan, John, warum nicht ein zwei­tes Mal?“

„Ich ha­be nein ge­sagt, und da­bei bleibt es.“

„Ich ver­ste­he Sie nicht, John. Es ist so ein­fach und ab­so­lut si­cher. Sie ge­hen nicht das ge­rings­te Ri­si­ko da­bei ein. Hat da­mals nicht al­les ge­klappt? Ver­las­sen Sie sich auf mei­nen Freund, es wird auch dies­mal kei­ne Pan­ne ge­ben.“

„Nein!“

Phil mus­ter­te kopf­schüt­telnd das zorn­ro­te Ge­sicht Johns. „Was ha­ben Sie ei­gent­lich da­ge­gen, auf leich­te Art Geld zu ver­die­nen? Mo­ra­li­sche Be­den­ken?“

„Hö­ren Sie zu, Phil“, sag­te Weston, be­müht, sich zu be­herr­schen. „Ich den­ke nicht dar­an, mei­nen Kopf noch ein­mal in die Schlin­ge zu ste­cken. Sie sind vor kur­z­em da­zu über­ge­gan­gen, die Schich­ten zu un­ter­tei­len, so daß nie­mand weiß, zu wel­cher Zeit er Dienst hat. Glau­ben Sie, sie tun so et­was oh­ne Grund? Sie sind miß­trau­isch ge­wor­den, das ist es. Schon da­mals wä­re es bei­na­he schief ge­gan­gen. Sie wis­sen ge­nau, daß ich erst im letz­ten Au­gen­blick in Ak­ti­on tre­ten konn­te. Hät­te Ihr Mann nicht Glück ge­habt und sei­ne Ner­ven be­hal­ten, wä­re er un­wei­ger­lich ge­faßt wor­den. Nein, ich ris­kie­re es nicht noch ein­mal.“

„Man kann ein Ri­si­ko um­ge­hen, John. Wie lan­ge im vor­aus er­fah­ren Sie Ih­re Dienst­zei­ten?“

„Ei­ne Wo­che vor­her. Da der kür­zes­te Flug zum Mond drei Wo­chen dau­ert, be­steht kei­ne Mög­lich­keit, die An­kunft Ih­res Man­nes mit mei­nem Dienst ab­zu­stim­men.“

„Stimmt, John. Un­ter nor­ma­len Ver­hält­nis­sen nicht. Wir sind aber nicht auf die nor­ma­len Ver­hält­nis­se, in die­sem Fal­le die nor­ma­len Flug­ver­bin­dun­gen, an­ge­wie­sen. Mit ei­nem pri­va­ten Raum­schiff und ei­ner Äther­phon­nach­richt läßt es sich ein­rich­ten, daß un­ser Mann ge­nau zum rich­ti­gen Zeit­punkt lan­det. Leuch­tet Ih­nen das ein, John?“

Westons Er­stau­nen war echt, und Phil wei­de­te sich an der Über­ra­schung des an­de­ren.

„Wis­sen Sie, was Sie da re­den, Phil? Ein pri­va­tes Raum­schiff kos­tet Mil­lio­nen. Wol­len Sie mir er­zäh­len, daß Ih­re Freun­de be­reit sind, Mil­lio­nen aus­zu­ge­ben, um ein paar lä­cher­li­che Din­ge un­ge­hin­dert durch den Zoll zu brin­gen?“

„Warum nicht, John? In die­sem Ge­schäft steckt Geld, viel Geld. Da lohnt sich selbst die In­ves­tie­rung ei­nes sol­chen Be­tra­ges.“ Phil leer­te sein Glas und rauch­te ge­nie­ße­risch. „Nun, reizt es Sie nicht doch, mitz­u­ma­chen?“

„Nein“, er­klär­te John scharf. „Und ich wer­de Ih­nen auch ver­ra­ten, warum ich mich wei­ge­re, ab­ge­se­hen da­von, daß mir das Ri­si­ko zu groß ist. Ich weiß nicht, was Sie durch den Zoll brin­gen wol­len, aber ich kann es mir den­ken. Rausch­gift na­tür­lich. Ich weiß, was die­se ver­damm­ten Nar­ko­ti­ka aus ei­nem Men­schen ma­chen kön­nen, und ich will nicht mit­schul­dig an die­sem Ver­bre­chen wer­den. Ich brau­che zwar Geld, aber doch nicht so drin­gend, daß ich nicht mehr da­nach fra­ge, ob durch mein Tun Men­schen­le­ben zer­stört wer­den. Nen­nen Sie mich alt­mo­disch, Phil, aber ich muß Sie ent­täu­schen. Sie kön­nen auf mei­ne Hil­fe nicht mehr rech­nen.“

Phil be­weg­te sich nicht, aber in sei­nen kal­ten Au­gen stand ei­ne Dro­hung.

Ma­dge ver­trat John den Weg, als er zur Tür woll­te. „Wo willst du hin, John? Was hast du vor?“

„Dei­nem Freund zei­gen, wo der Aus­gang ist“, sag­te Weston. „Ich war­ne dich, Ma­dge, hal­te dich her­aus aus die­ser Sa­che!“

Sie sah ihn haß­er­füllt an. „Wie konn­te ich einen Mann wie dich nur hei­ra­ten! Phil bie­tet dir ein Ver­mö­gen, und du wirfst ihn hin­aus. Was, glaubst du, wird ge­sche­hen, wenn die Rech­nun­gen kom­men? Willst du wirk­lich, daß ich als Zwangs­ar­bei­te­rin in ei­ne die­ser scheuß­li­chen Fa­bri­ken ge­hen muß, bloß weil du über­fließt vor Mit­leid für Men­schen, die du nicht kennst? Du wirst die Chan­ce, die Phil dir bie­tet, nicht aus­schla­gen, John, sonst …“ Sie ver­stumm­te und er pack­te ih­ren Arm mit ei­nem hef­ti­gen Griff.

„Sonst …? Was woll­test du sa­gen, Ma­dge? Warum sprichst du nicht wei­ter?“

„Las­sen Sie mich wei­ter­spre­chen, John“, sag­te Phil und stand auf. „Ge­wis­se Leu­te sind auf Sie an­ge­wie­sen, sie brau­chen Sie. Sie wür­den es nicht gern se­hen, von Ih­nen im Stich ge­las­sen zu wer­den. Sie wä­ren so­gar im­stan­de, sich da­für zu rä­chen. Zehn Jah­re Zwangs­ar­beit auf dem Mer­kur wä­ren das we­nigs­te, was Sie zu er­war­ten hät­ten, wenn Ih­re Pflicht­ver­let­zung be­kannt wür­de. Wenn Sie mich fra­gen – ich wür­de ver­su­chen, das zu ver­mei­den. Ha­be ich mich klar aus­ge­drückt?“

John gab sich kei­ne Mü­he, sei­ne Ver­ach­tung zu ver­ber­gen. „Ich ha­be ver­stan­den. Al­so Er­pres­sung. Wenn ich nicht wei­ter nach Ih­rer Pfei­fe tan­ze, be­kom­me ich die Quit­tung für einen Ge­fal­len, den ich Ih­nen er­wies. Tue ich es aber, so ste­cke ich tiefer drin als vor­her. Zum Teu­fel mit Ih­nen, Phil!“

„Sie ha­ben die Wahl, John“, er­klär­te Phil un­ge­rührt. „Zehn Jah­re Zwangs­ar­beit in den Uran­mi­nen – oder Geld, mehr Geld, als Sie je­mals aus­ge­ben kön­nen. Zer­stör­te Ge­sund­heit und die große Wahr­schein­lich­keit, auf dem Mer­kur elend zu kre­pie­ren – oder Rück­kehr zur Er­de mit ih­ren An­nehm­lich­kei­ten. Ich den­ke, wir spre­chen mor­gen noch ein­mal dar­über, mei­nen Sie nicht auch?“ 

John Weston ließ sich mü­de in einen Stuhl sin­ken. Er saß in der Fal­le, es gab kein Ent­kom­men mehr. „Gut“, nick­te er ver­bis­sen. „Ich wer­de es mir über­le­gen. Wir kön­nen mor­gen wie­der dar­über spre­chen.“

 

*

 

Aber zu die­ser Un­ter­re­dung kam es nicht mehr. Sie war­te­ten be­reits, als John die Zoll­ba­ra­cke be­trat. Zwei be­waff­ne­te Po­li­zis­ten nah­men ihn zwi­schen sich und be­glei­te­ten ihn in das Bü­ro des Oberin­spek­tors. Sie ver­lie­ßen den Raum wie­der, aber er hör­te ih­re Schrit­te, als sie vor der Tür auf und ab gin­gen.

John mus­ter­te den Oberin­spek­tor un­ge­hal­ten. „Was soll das Thea­ter, Sir? Warum wer­de ich wie ein Ver­bre­cher be­han­delt?“

Der Oberin­spek­tor ant­wor­te­te nicht. Er griff zu ei­ner Ak­te, die vor ihm auf dem Tisch lag, blät­ter­te dar­in, nick­te und hob den Kopf.

„Sie hat­ten Dienst, Weston, als das Raum­schiff von der Ve­nus, Flug Num­mer 465, lan­de­te. Stimmt das?“

John be­stä­tig­te es. „Es stimmt, Sir. Es war am ers­ten Tag der ge­teil­ten Schich­ten. Warum fra­gen Sie?“

„Mit ei­nem der Pas­sa­gie­re die­ses Schif­fes ist Schmug­gel­gut un­be­an­stan­det durch die Kon­trol­le ge­langt. Es ist mei­ne Pflicht, her­aus­zu­fin­den, wie das ge­sche­hen konn­te.“

Weston hob die Schul­tern. „Ein Zu­fall, Sir. Zu­wei­len ge­schieht es, daß je­mand trotz al­ler Wach­sam­keit durch­rutscht. Warum fra­gen Sie ge­ra­de mich da­nach? Ich war nicht der ein­zi­ge Be­am­te, der Dienst hat­te.“ Der Oberin­spek­tor ent­nahm der Ak­te ei­ne An­zahl von Mi­kro­fil­men.

„Ich ha­be mir die Mü­he ge­macht, die Kon­troll­be­rich­te zu prü­fen, Weston. Kei­ne der Un­ter­hal­tun­gen zwi­schen Be­am­ten und Rei­sen­den scheint ver­däch­tig. Kei­ne auf­fäl­li­gen Be­mer­kun­gen, kein Be­ste­chungs­ver­such, wenn man von den Fäl­len ab­sieht, bei de­nen Schmugg­ler ent­larvt wur­den. Auch Sie ha­ben einen der­ar­ti­gen Ver­such ver­ei­telt, wenn ich mich recht ent­sin­ne.“

John nick­te. „Einen jun­gen Mann, der Sa­men in sei­ner Arm­band­uhr zu schmug­geln ver­such­te.“

„Rich­tig. Wie fan­den Sie das Ver­steck?“

„Das Uhr­ge­häu­se war auf­fal­lend dick, au­ßer­dem stan­den die Zei­ger still.“

„Sie sind ein er­fah­re­ner In­spek­tor, Weston. Es will mir nicht in den Kopf, daß ge­ra­de Sie fahr­läs­sig han­deln konn­ten.“

„Was mei­nen Sie da­mit, Sir?“

„Aus Ih­rem Kon­troll­be­richt geht her­vor, daß Sie der An­zei­ge des Ge­rä­tes, die auf die Mit­füh­rung grö­ße­rer Me­tall­men­gen hin­wies, nicht nach­gin­gen, Sie führ­ten die Prü­fung ei­nes Käst­chens, das ei­ne elek­tro­ni­sche Ka­me­ra zu ent­hal­ten schi­en, nur sehr ober­fläch­lich durch. Wel­che Er­klä­rung ha­ben Sie da­für?“

John zwang sich zur Ru­he. „Ich ha­be kei­ne Er­klä­rung, Sir; ich ha­be die Ka­me­ra un­ter­sucht, ihr Me­tall­ge­wicht recht­fer­tig­te die An­zei­ge des Ge­rä­tes. Der Mann schi­en ein­wand­frei, al­so ließ ich ihn pas­sie­ren.“

Wie­der ließ der Oberin­spek­tor sei­ne Bli­cke über den Be­richt glei­ten. John über­leg­te, was die Über­wa­chungs­stel­le stut­zig ge­macht ha­ben konn­te. Es war üb­lich, die Kon­troll­be­rich­te von Zeit zu Zeit ei­ner Prü­fung zu un­ter­zie­hen, um fest­zu­stel­len, ob die In­spek­to­ren ih­re Pflicht ta­ten, ge­wiß. John wuß­te aber mit Be­stimmt­heit, daß we­der die mit dem Frem­den ge­wech­sel­ten Wor­te noch sein Be­neh­men Be­las­ten­des ent­hiel­ten. Die Er­klä­rung, die er dem Oberin­spek­tor ge­ge­ben hat­te, war durch­aus un­ver­fäng­lich und hät­te nor­ma­ler­wei­se ge­nü­gen müs­sen, ihn aus der Rei­he der Ver­däch­ti­gen aus­zu­schei­den. Er rich­te­te sich auf und blick­te den Mann am Schreib­tisch fra­gend an.

„Ist das al­les, Sir? Kann ich ge­hen, oder ha­ben Sie noch Fra­gen?“

„Ja, Weston. Und ich le­ge Wert dar­auf, daß Sie mich nicht miß­ver­ste­hen. Sie sind na­tür­lich nicht der ein­zi­ge Be­am­te, der die­sem Ver­hör un­ter­zo­gen wird. Wir wis­sen mit Be­stimmt­heit, daß ein Käst­chen mit Schmug­gel­wa­re die Kon­trol­le pas­sier­te. Ein Käst­chen, Weston, ein ge­schlos­se­nes me­tal­li­sches Käst­chen. Ei­ne Un­acht­sam­keit, das Ver­sa­gen ei­nes Be­am­ten schei­den aus. Ei­ner der dienst­tu­en­den In­spek­to­ren muß mit dem Schmugg­ler zu­sam­men­ge­ar­bei­tet ha­ben.“

„Ich ver­ste­he Sie, Sir. Muß ich an­neh­men, daß Sie mich ver­däch­ti­gen?“

„Ich sag­te Ih­nen, daß wir je­den ver­däch­ti­gen, Weston. In die­sem be­son­de­ren Fal­le sind Sie al­ler­dings der­je­ni­ge, auf den in ers­ter Li­nie Ver­dacht fal­len muß. Ich er­in­ne­re mich, Sie ge­warnt zu ha­ben, sich nicht in fi­nan­zi­el­le Be­dräng­nis brin­gen zu las­sen. Das war da­mals, als Ihr Bank­gut­ha­ben fast er­schöpft war. Kurz da­nach er­hol­te sich Ihr Kon­to über­ra­schend. Wo­her hat­ten Sie das vie­le Geld, Weston?“

„Ich ha­be ei­ni­ge Ge­schäf­te ge­tä­tigt, Sir. Ge­wis­se Din­ge ge­kauft und mit Ge­winn wie­der­ver­kauft. Wenn Sie mei­ne Kon­to­aus­zü­ge ge­nau ge­prüft ha­ben, kann es Ih­nen nicht ent­gan­gen sein, daß jeder neu­en Ein­zah­lung ei­ne Ab­he­bung vor­aus­ge­gan­gen war.“

Der Oberin­spek­tor nick­te. „Es ist mir nicht ent­gan­gen, Weston, und es scheint, als sprä­chen Sie die au­gen­schein­li­che Wahr­heit. Sie ist aber nicht das glei­che wie die ab­so­lu­te Wahr­heit. Ich will ganz of­fen mit Ih­nen re­den, Weston. Sie sind er­wie­se­ner­ma­ßen der ein­zi­ge Be­am­te, der einen Rei­sen­den mit ei­ner grö­ße­ren Me­tall­men­ge pas­sie­ren ließ. Es ist an­zu­neh­men, daß es sich da­bei um das frag­li­che Käst­chen han­del­te. Sie be­fan­den sich kurz zu­vor in fi­nan­zi­el­ler Be­dräng­nis, die dann  über­ra­schend schnell be­sei­tigt wur­de. Sie sind ein in­tel­li­gen­ter Mann, Weston. Wel­che Schlüs­se wür­den Sie aus den an­ge­führ­ten Tat­sa­chen zie­hen?“

John hob die Schul­tern. „Ich ha­be Ih­nen er­klärt, Sir, daß die elek­tro­ni­sche Ka­me­ra mir die mit­ge­führ­te Me­tall­men­ge zu er­klä­ren schi­en“, sag­te er hart­nä­ckig. „Ich se­he nicht ein, warum man aus­ge­rech­net mir die Schuld in die Schu­he schie­ben will.“

„Nie­mand ist un­fehl­bar“, er­wi­der­te der Oberin­spek­tor ru­hig. „Sie sind ei­ner mei­ner bes­ten Be­am­ten, Weston, und ge­ra­de das läßt mich nicht be­grei­fen, wie Sie die Ka­me­ra oh­ne ge­naue­re Prü­fung durch­ge­hen las­sen konn­ten.“ Er ließ den mah­nend er­ho­be­nen Füll­hal­ter sin­ken und beug­te sich vor. „Ich brauch­te Ih­nen nicht zu sa­gen, was ich Ih­nen jetzt ver­ra­te, Weston, aber ich ha­be das Ge­fühl, daß ich der Sa­che da­mit nicht scha­de. Neh­men Sie da­von Kennt­nis, daß es kei­ne Ver­mu­tung ist, der wir nach­ja­gen, son­dern daß wir von Tat­sa­chen aus­ge­hen. Ei­ne ver­trau­li­che In­for­ma­ti­on, an de­ren Wahr­heit kei­ne Zwei­fel be­ste­hen, ist uns zu­ge­gan­gen. Un­se­re Auf­ga­be ist es, den Schul­di­gen zu fin­den, und wir sind ent­schlos­sen, uns al­ler uns zur Ver­fü­gung ste­hen­den Mit­tel zu be­die­nen. Es wird nichts an­de­res üb­rig­blei­ben, als die­se Ver­neh­mung vor dem Lü­gen­de­tek­tor zu wie­der­ho­len. Sind Sie da­mit ein­ver­stan­den?“

„Was ge­schieht, wenn ich mich wei­ge­re?“

„Wenn Sie un­schul­dig sind, ha­ben Sie kei­nen Grund, sich zu wei­gern. Al­le an­de­ren Be­am­ten, die mit Ih­nen zu­gleich Dienst ta­ten, ha­ben sich ein­ver­stan­den er­klärt. Blei­ben Sie bei Ih­rer Wei­ge­rung, so stem­peln Sie sich selbst zum Schul­di­gen. Au­ßer­dem ha­be ich die Mög­lich­keit, Sie durch einen Ge­richts­be­schluß zu zwin­gen, sich un­se­ren An­ord­nun­gen zu fü­gen. Ich fra­ge Sie noch ein­mal, Mann zu Mann, wol­len Sie sich der Ver­neh­mung un­ter­wer­fen?“

„Nein!“

„Sie wei­gern sich noch im­mer?“ Der Oberin­spek­tor ver­moch­te sei­ne Ent­täu­schung nicht zu ver­ber­gen. „Es tut mir leid, Weston, aber dann muß ich …“

„Nicht nö­tig, Sir“, un­ter­brach Weston den an­de­ren. „Sie kön­nen sich die Mü­he spa­ren. Ich bin der Mann, den Sie su­chen.“

„Sie ge­ste­hen al­so die Zu­sam­men­ar­beit mit dem Schmugg­ler?“

„Ja. Ich …“

Der Oberin­spek­tor hob die Hand. „Ich will kei­ne Ein­zel­hei­ten, war­ten Sie!“ Er Stand auf, ging an die Tür und öff­ne­te sie. Ein Mann in Uni­form be­trat den Raum. Er warf einen schnel­len Blick auf John.

„Ist dies der Mann?“

Der Oberin­spek­tor nick­te. „Ja. Ei­ner mei­ner bes­ten Be­am­ten. Sie kön­nen mein Bü­ro be­nut­zen, Cap­tain. Ich wer­de da­für sor­gen, daß Sie un­ge­stört blei­ben.“ Er ging hin­aus, ein mü­der, plötz­lich ge­al­ter­ter Mann. John fühl­te Reue in sich auf­stei­gen. Zu­gleich fühl­te er sich er­leich­tert, daß die Zeit von Lü­ge und Ver­stel­lung end­lich vor­über war. Ru­hig mus­ter­te er den Mann in der Uni­form, er­kann­te die Rang­ab­zei­chen ei­nes Cap­tains der Welt­raum­po­li­zei. Der Cap­tain nahm den Platz des Oberin­spek­tors ein.

„Ich ge­ste­he, mit dem Schmugg­ler …“, be­gann John, aber der Cap­tain un­ter­brach ihn. Er ent­nahm dem Schreib­tisch zwei me­tal­le­ne Grif­fe, schal­te­te ein Ge­rät ein und nick­te John zu. „Bit­te neh­men Sie die­se Grif­fe in die Hand, wäh­rend Sie spre­chen, Weston!“ for­der­te er John auf.

„Ein Lü­gen­de­tek­tor?“ Weston schüt­tel­te ab­wei­send den Kopf, wäh­rend sich sei­ne Hän­de um das Me­tall schlos­sen. „Ich ha­be nicht die Ab­sicht zu lü­gen.“

„Viel­leicht nicht, aber ich möch­te doch si­cher ge­hen“, sag­te der Cap­tain ru­hig und nahm ei­ne Kor­rek­tur der Ein­stel­lung vor. „Mein Na­me ist Cap­tain Ray­mond von der Welt­raum­po­li­zei. Ich ver­neh­me John Weston, Zol­l­in­spek­tor auf der Lu­na-Sta­ti­on. Sind das Ihr Na­me und Ih­re Dienst­stel­lung?“

„Ja.“

„Wor­aus be­stand die Schmug­gel­wa­re?“

„Ich weiß es nicht.“

„Wer war die be­tref­fen­de Per­son?“ Ray­monds Blick wich nicht von der Ska­la des Ge­rä­tes, wäh­rend er sei­ne Fra­gen    stell­te.

„Sie war und ist mir nicht be­kannt.“

„Hat­ten Sie Mit­ar­bei­ter in die­ser Sa­che?“

„Nein.“

„Ich wie­der­ho­le mei­ne Fra­ge. Hat­ten Sie einen Kom­pli­zen, Weston?“

„Ja“

„Wen?“

John leg­te die Hand­grif­fe auf den Tisch und schüt­tel­te den Kopf. „Es tut mir leid, Sir. Ich bin be­reit, die Stra­fe für mein Ver­ge­hen auf mich zu neh­men, ich al­lein tra­ge die vol­le Ver­ant­wor­tung. Ich wei­ge­re mich, Ih­re letz­te Fra­ge zu be­ant-wor­ten.“

„Ich glau­be, es ist an der Zeit, Ih­nen zu ver­ra­ten, worum es sich bei die­ser Sa­che han­delt, Weston“, sag­te der Cap­tain.

„Vor we­ni­gen Stun­den er­hiel­ten wir ei­ne Nach­richt von der Ve­nus. Es war ei­ne selt­sa­me Nach­richt, und sie be­rei­te­te uns ei­ni­ges Kopf­zer­bre­chen. Ein Mann na­mens Mer­rill, der Chef des Jagd­syn­di­ka­tes auf der Ve­nus, in­for­mier­te uns dar­über, daß an ei­nem be­stimm­ten Ta­ge ein Käst­chen über die Lu­na-Sta­ti­on zur Er­de ge­schmug­gelt wor­den sei. Das Käst­chen hat wahr­schein­lich den ge­fähr­lichs­ten In­halt, der je­mals die Mensch­heit be­droh­te. Ver­ste­hen Sie mich recht, Weston – ich ge­brau­che Mer­rills ei­ge­ne Wor­te. Der Mensch­heit droht Ge­fahr! Wir müs­sen das Käst­chen fin­den.“

„Auf wel­che Art kann ich Ih­nen be­hilf­lich sein, Sir?“

„In­dem Sie die Wahr­heit spre­chen. Ich glau­be Ih­nen, daß Sie den Schmugg­ler nicht kann­ten, ich glau­be Ih­nen, daß Sie nicht wis­sen, an wen das Käst­chen auf der Er­de ab­ge­lie­fert wur­de. Aber Sie müs­sen einen Auf­trag­ge­ber ge­habt ha­ben, es muß je­mand an Sie her­an­ge­tre­ten sein, um Sie zu be­ste­chen. Nen­nen Sie uns die­sen Mann, Weston, da­mit wir die Spur wei­ter­ver­fol­gen kön­nen. Kei­ne falsche Loya­li­tät! Es geht um Tod und Le­ben für Mil­lio­nen Men­schen. Je­nes Käst­chen ent­hielt Spo­ren, Weston, pa­ra­si­ti­sche Spo­ren von der Ve­nus. Sie ah­nen si­cher, was ge­schieht, wenn ei­ne ver­ant­wor­tungs­lo­se Krea­tur es öff­net. Es wür­de das En­de für al­le Le­be­we­sen auf der Er­de – und nicht nur auf der Er­de – be­deu­ten. Hel­fen Sie uns, John, ma­chen Sie einen Teil Ih­rer Schuld durch ein of­fe­nes Ge­ständ­nis wett!“

„Es ist lan­ge her, daß das Käst­chen den Zoll pas­sier­te“, er­in­ner­te John. „Sie wer­den es längst ge­öff­net ha­ben.“

„Ich hof­fe es nicht“, sag­te Cap­tain Ray­mond düs­ter. „Nach un­se­ren In­for­ma­tio­nen be­steht noch ei­ne klei­ne Chan­ce, daß wir das Schlimms­te ver­hin­dern. Aber Mi­nu­ten zäh­len, Se­kun­den – und wir las­sen uns die Zeit durch die Fin­ger rin­nen. Wenn Sie et­was wis­sen, Weston, so spre­chen Sie um al­les in der Welt! Wir müs­sen das Käst­chen fin­den.“

„Ja“, sag­te John fest, „ich glau­be Ih­nen.“

„Sie wol­len uns al­so hel­fen?“

John nick­te und nahm ent­schlos­sen die Hand­grif­fe wie­der auf.

 

10. Kapitel

 

Sam war nicht im­stan­de, das Käst­chen zu öff­nen. Er starr­te es in ver­bis­se­ner Wut an und fuhr zu­sam­men, als der An­ge­stell­te sei­nen Kopf in den Tre­sor­raum steck­te.

„Kann ich Ih­nen hel­fen, Sir?“

„Dan­ke, nein, ich bin in ei­ner Mi­nu­te fer­tig.“ Er mach­te einen letz­ten Ver­such, die Ein­stel­lung des Kom­bi­na­ti­ons­schlos­ses her­aus­zu­fin­den, dann stell­te er das Käst­chen in den Sa­fe zu­rück, schloß die Tür und ver­ließ den Raum.

Als er auf die Stra­ße trat, er­kann­te er den Mann wie­der, der ihm die gan­ze Zeit ge­folgt war. Ver­wun­dert frag­te er sich, was Ste­phan durch die­se Über­wa­chung zu ge­win­nen hoff­te. Sie be­fan­den sich bei­de in ei­ner Si­tua­ti­on, die ei­ner ge­wis­sen Iro­nie nicht ent­behr­te. Sam be­saß das Käst­chen, aber er konn­te nichts da­mit an­fan­gen, so­lan­ge ihm die Ein­stel­lung un­be­kannt war. Ste­phan, dem Mer­rill of­fen­sicht­lich die Kom­bi­na­ti­on mit­ge­teilt hat­te, wä­re in der La­ge ge­we­sen, das Käst­chen zu öff­nen, hat­te es aber nicht.

Sam zer­brach sich den Kopf, wie er das Pro­blem lö­sen kön­ne. Nahm er das Käst­chen aus dem Sa­fe, um sich in Ru­he mit ihm zu be­schäf­ti­gen, so muß­te er mit ei­nem Ge­walt­streich Ste­phans rech­nen. Be­dien­te er sich zum öff­nen ei­nes Atom­ge­blä­ses, so be­stand die Ge­fahr, daß der In­halt zer­stört wur­de. Au­ßer­dem kos­te­te ein Atom­ge­blä­se viel Geld, und Sams Mit­tel be­gan­nen be­reits knapp zu wer­den.

Ein Tur­bo­ta­xi kam die Stra­ße her­ab­ge­heult, als Sam die Kreu­zung er­reicht hat­te, und ver­lang­sam­te die Fahrt, um die Kur­ve zu neh­men.

Als Sam zu­rück­sprang, um nicht un­ter das stark brem­sen­de Ge­fährt zu kom­men, spür­te er plötz­lich einen har­ten Druck im Rücken.

„Kei­ne falsche Be­we­gung!“ warn­te ei­ne un­ter­drück­te Stim­me. „Wenn Sie schrei­en oder sich zur Wehr set­zen, sind Sie ein to­ter Mann!“

„Ste­phan?“ frag­te Sam, oh­ne den Kopf zu wen­den.

„Er­ra­ten.“ Der Druck der Pis­to­le ver­stärk­te sich. „Er will Sie spre­chen. Los, stei­gen Sie ein!“

Sam knurr­te, ge­horch­te aber. Die Tür schlug zu, der Wa­gen setz­te sich in Be­we­gung.

„Warum will Ste­phan mich spre­chen?“ frag­te Sam.

„Sie wer­den es er­fah­ren.“

„Es ist sinn­los. Ich ha­be das Käst­chen nicht bei mir.“

Der Mann schwieg und gab auf kei­ne Fra­ge mehr Ant­wort. Der Wa­gen ras­te durch die Stadt; sie pas­sier­ten die Au­ßen­be­zir­ke und hiel­ten vor ei­nem Haus, das sich et­wa zehn Mei­len au­ßer­halb der Stadt be­fand.

Ste­phan sah auf, als Sam durch sei­nen Be­wa­cher in den an­schei­nend schall­dich­ten Raum ge­scho­ben wur­de. Der di­cke Mann war ha­ge­rer ge­wor­den, Sor­gen schie­nen ihn zu pla­gen. Er wink­te mit dem Kopf, und der Mann mit der Pis­to­le ver­ließ den Raum.

Sam zog ei­ne Zi­ga­ret­te her­aus und zün­de­te sie an. „Sie woll­ten mich spre­chen?“

„Ja.“ Sam beug­te sich vor. „Ah­nen Sie, warum?“ 

„Ha­ben Sie das Geld?“

„Nein.“

Sam blies den Rauch be­tont ge­lang­weilt ge­gen die De­cke, und das Ge­sicht des Di­cken rö­te­te sich vor Är­ger. Dann be­herrsch­te er sich und ver­such­te ein schie­fes Lä­cheln. „Hö­ren Sie zu, Sam, und las­sen Sie uns ver­nünf­tig mit­ein­an­der re­den. Ich kann Ih­nen et­was Geld ge­ben. Nicht viel, aber ich bit­te Sie, es als Ab­schlags­zah­lung zu neh­men. Das Käst­chen ist nutz­los in Ih­ren Hän­den, weil Sie die Ein­stel­lung nicht ken­nen. Auch aus an­de­ren Grün­den. Wer die Rausch­gift­pflan­zen züch­ten will, muß die ent­spre­chen­den Vor­aus­set­zun­gen mit­brin­gen, er muß wis­sen, wie er das Zeug spä­ter auf den Markt bringt und ab­setzt. All das kann ich. Sie ha­ben das Käst­chen, aber ich ha­be die Mög­lich­keit, sei­nen In­halt in Geld zu ver­wan­deln. Wä­re es nicht lo­gisch, daß wir zu­sam­men­ar­bei­ten?“

„Als Part­ner?“

„Auch das, wenn Sie Wert dar­auf le­gen.“

Sam lä­chel­te spöt­tisch. „Ich le­ge Wert dar­auf. Und ich freue mich, daß Sie end­lich ver­nünf­tig re­den. Ge­ben Sie mir al­so das Geld und be­tei­li­gen Sie mich ent­spre­chend am Ge­winn. Ent­spre­chend – das heißt zur Hälf­te.“

„Aus­ge­schlos­sen!“

„Sie be­kom­men das Käst­chen nicht, es sei denn, ich gä­be es Ih­nen“, be­harr­te Sam. „All­mäh­lich könn­ten Sie das ein­se­hen, denn Sie ha­ben ja al­les Er­denk­li­che ver­sucht, sich in sei­nen Be­sitz zu set­zen. Sie sind auf mich an­ge­wie­sen, se­hen Sie das end­lich ein.“ Er be­ob­ach­te­te sein Ge­gen­über scharf und sah, daß der Di­cke ent­schlos­sen war, zum En­de zu kom­men. Wie die­ses En­de aus­fal­len wür­de, dar­über gab er sich kei­nen Il­lu­sio­nen hin. Ste­phan hat­te ihn in der Ge­walt, er saß in der Fal­le. Viel­leicht war es doch klü­ger, ein­zu­len­ken.

„Ich ge­hö­re nicht zu den Men­schen, die sich ins Bocks­horn ja­gen las­sen“, sag­te er schein­bar un­ge­rührt. „Ich hal­te mich aber auch für rea­lis­tisch ge­nug, nicht an den Tat­sa­chen vor­bei­zu­ge­hen. Was den­ken Sie über ei­ne Be­tei­li­gung von ei­nem Drit­tel?“

Ste­phan knurr­te an­er­ken­nend, schüt­tel­te aber wie­der den Kopf.

„Ich be­wun­de­re Ih­re Ner­ven, Sam, und bin ge­wiß, daß wir gut mit­ein­an­der aus­kom­men wer­den. Aber ich kann Ih­nen nicht ge­ben, was Sie for­dern. Es sind an­de­re da, die auch be­tei­ligt wer­den müs­sen. Ich hat­te an ei­ne Be­tei­li­gung von zehn Pro­zent ge­dacht.“ 

„Nicht ge­nug.“ Sam drück­te die Zi­ga­ret­te aus und traf An­stal­ten, sich zu er­he­ben. „Mir ste­hen noch an­de­re Mög­lich­kei­ten of­fen, Geld zu ver­die­nen, wäh­rend Sie auf das Käst­chen an­ge­wie­sen sind. Mein letz­ter Vor­schlag – Sie be­tei­li­gen mich mit ei­nem Vier­tel.“

„Mein Ge­gen­vor­schlag – ein Fünf­tel. Und das ist mein letz­tes Wort. Ver­ges­sen Sie nicht, daß es um Mil­lio­nen geht, Sam. Neh­men Sie an?“

Sam zuck­te die Ach­seln. Wenn er dar­auf be­stand, mehr zu be­kom­men, wür­de er es viel­leicht be­kom­men – zu­sam­men mit ei­nem Mes­ser zwi­schen die Rip­pen bei der ers­ten sich bie­ten­den Ge­le­gen­heit. Stur an ei­ner For­de­rung fest­zu­hal­ten, be­deu­te­te Selbst­mord. Ein klu­ger Mann er­kann­te, wann der Schwamm, an dem er saug­te, tro­cken war. Sam hielt sich für einen klu­gen Mann.

„Ein­ver­stan­den, Ste­phan“, sag­te er kühl. „Wie ha­ben Sie sich die Ab­wick­lung vor­ge­stellt?“

„Sie ho­len das Käst­chen und brin­gen es hier­her. Am bes­ten bei Nacht. Wir öff­nen es und be­gin­nen so­fort mit der Aus­saat. In der Zeit bis zur Rei­fe sor­gen Sie da­für, daß das Ab­satz­ge­biet groß ge­nug ist und daß die Ver­tei­ler­kanä­le funk­tio­nie­ren. Al­so, Sam, las­sen Sie uns kei­ne Zeit ver­lie­ren. Tony kann mit Ih­nen ge­hen.“

„Um Ih­nen das ver­spro­che­ne Fünf­tel zu er­spa­ren?“ frag­te Sam miß­trau­isch. „Dan­ke, ich brau­che kei­nen Be­glei­ter. Ein Ge­schäft wie die­ses muß auf ge­gen­sei­ti­gem Ver­trau­en ba­sie­ren, und je schnel­ler wir da­mit an­fan­gen, um­so bes­ser.“ Er hielt Ste­phan die fla­che Hand ent­ge­gen. „Ge­ben Sie mir jetzt das Geld und auch die Adres­se, da­mit ich das Haus wie­der­fin­de. Bis Mit­ter­nacht ha­ben Sie das Käst­chen.“

 

*

 

Das Tur­bo­ta­xi setz­te Sam in der Stadt­mit­te ab. Er stieg aus und war­te­te, bis er sei­nen Schat­ten ent­deckt hat­te. Er brauch­te ei­ne ge­schla­ge­ne Stun­de, um sei­nen Be­wa­cher ab­zu­schüt­teln, such­te ein Re­stau­rant auf und nahm ein gu­tes Mahl zu sich. Dann ver­si­cher­te er sich er­neut der Diens­te ei­ner Schutz­agen­tur und leg­te in al­len Ein­zel­hei­ten fest, wie sei­ne Be­wa­cher sich ver­hal­ten soll­ten. Erst als es völ­lig dun­kel war, mach­te er sich auf den Weg zur Bank. Beim An­blick der bei­den Män­ner, die schein­bar ge­lang­weilt vor dem Por­tal auf und ab schlen­der­ten, muß­te er lä­cheln. Ste­phan hat­te schein­bar sein Bes­tes ge­tan, daß im­mer je­mand Sam auf den Fer­sen blieb. Er be­trat den Vor­raum und wand­te sich an den An­ge­stell­ten, der schläf­rig hin­ter dem Schal­ter­fens­ter saß.

„Ich ha­be einen Sa­fe bei Ih­nen ge­mie­tet und möch­te ihm et­was ent­neh­men. Zu­vor noch ei­ne Fra­ge. Was ge­schieht, wenn die Mie­te ab­ge­lau­fen ist? Sie lee­ren den Sa­fe na­tür­lich. Was ge­schieht mit dem In­halt?“

„Wir de­po­nie­ren ihn auf die Dau­er ei­nes Jah­res im Haupt­tre­sor“, er­klär­te der An­ge­stell­te. „Sie hät­ten dann bei der Ab­ho­lung ei­ne ge­rin­ge Ge­bühr zu ent­rich­ten.“

Sam be­dank­te sich für die Aus­kunft, ließ sich ein Blatt Pa­pier ge­ben und be­gab sich in Be­glei­tung ei­nes be­waff­ne­ten Wäch­ters in die Stahl­kam­mer. Zehn Mi­nu­ten spä­ter trug der Lift ihn zum Dach hin­auf. Durch das Blink­licht rief er einen Dü­sen­hub­schrau­ber her­bei und gab dem Pi­lo­ten die Adres­se.

„Las­sen Sie sich Zeit. Ma­chen Sie mei­net­we­gen einen klei­nen Rund­flug mit mir. Es ge­nügt, wenn wir um Mit­ter­nacht am Be­stim­mungs­ort sind.“

Als der Hub­schrau­ber ab­hob und sich in den nächt­li­chen Him­mel schwang, lä­chel­te Sam in die dunkle Stra­ßenkluft her­ab, wo zwei Män­ner ver­geb­lich dar­auf war­ten wür­den, daß er wie­der auf­tauch­te. Viel­leicht hat­te er nichts von ih­nen zu be­fürch­ten, viel­leicht hat­te Ste­phan sie ihm nur nach­ge­sandt, um si­cher­zu­ge­hen, daß er das Käst­chen wirk­lich ab­lie­fern wür­de. Auf kei­nen Fall ge­dach­te er aber so kurz vor dem Ziel noch ein Ri­si­ko ein­zu­ge­hen. Wenn er Ste­phan das Käst­chen per­sön­lich über­brach­te, hat­te der di­cke Mann kei­ne Mög­lich­keit mehr, ihn um sei­nen An­teil zu be­trü­gen.

We­ni­ge Mi­nu­ten nach Mit­ter­nacht setz­te der Hub­schrau­ber im Gar­ten hin­ter dem Haus auf, und Ste­phans Über­ra­schung war echt, als Sam plötz­lich in sei­nem Zim­mer stand. Dann aber zeig­te sich Er­leich­te­rung auf sei­nen Zü­gen.

„Ha­ben Sie dar­an ge­zwei­felt, daß ich mein Wort hal­ten wür­de?“ frag­te Sam und setz­te das Käst­chen auf den Tisch. „Ha­ben Sie mir des­halb Ih­re Leu­te nach­ge­schickt? Sie ge­fie­len mir nicht, Ste­phan, und dar­um zog ich es vor, mich ih­rer Be­wa­chung mit ei­nem Hub­schrau­ber zu ent­zie­hen. Im üb­ri­gen ma­che ich Sie dar­auf auf­merk­sam, daß ich mei­ne Vor­keh­run­gen ge­trof­fen ha­be für den Fall, daß mir et­was – zu­sto­ßen soll­te. Kom­men Sie al­so nicht auf aus­ge­fal­le­ne Ide­en, Sie wür­den sich nur selbst ans Mes­ser lie­fern.“

„Sie brau­chen nicht zu fürch­ten, daß ich ver­su­chen wer­de, Sie aus­zu­schal­ten, Sam“, sag­te Ste­phan leicht­hin. „Viel­leicht neh­men Sie aber selbst auch ein­mal ei­ne War­nung an. Nach den Ge­set­zen der Lo­gik be­stün­de für mich kei­ne Ver­an­las­sung mehr, Sie zu scho­nen. Ich ha­be das Käst­chen und al­le Vor­aus­set­zun­gen, sei­nen In­halt in Geld zu ver­wan­deln. Ich weiß, daß Sie mir da­bei ei­ne Hil­fe leis­ten kön­nen. Kom­men Sie aber nicht auf den Ge­dan­ken, Sie sei­en un­ent­behr­lich.“

„Sa­gen Sie mir Be­scheid, wenn Sie mit Ih­rem Ser­mon fer­tig sind“, mur­mel­te Sam. „Ich den­ke, wir woll­ten das Käst­chen öff­nen. Al­les an­de­re in­ter­es­siert mich nicht.“

Ste­phan nahm das Käst­chen auf und ging zur Tür. Sam folg­te ihm. „Wo­hin wol­len Sie?“

„Ins La­bo­ra­to­ri­um. Dort ha­be ich die Ge­rä­te, die ich al­ler Vor­aus­sicht nach be­nö­ti­ge.“ Ste­phan ging vor­aus in einen großen Raum mit glä­ser­nen Wän­den. Im schwa­chen Mond­licht er­kann­te Sam drau­ßen Ge­wächs­häu­ser und al­les, was zu ei­ner gut­aus­ge­stat­te­ten Ver­suchs­sta­ti­on ge­hör­te.

Ste­phan setz­te das Käst­chen auf ei­ne Gum­mi­un­ter­la­ge. Sei­ne Hän­de um­schlos­sen das blan­ke, fu­gen­lo­se Ge­häu­se be­sitz­er­grei­fend.

„Be­ei­len Sie sich und öff­nen Sie das Ding“, mahn­te Sam un­ge­dul­dig. „Ich ha­be es lan­ge ge­nug her­um­ge­schleppt und möch­te end­lich wis­sen, was es ent­hält.“

„Da­bei ha­ben Sie oft ge­nug ver­sucht, es zu öff­nen, stimmt’s?“ frag­te Ste­phan grin­send. Sei­ne Fin­ger strei­chel­ten das glat­te Me­tall. „Raf­fi­niert, die­se elek­tro­ni­schen Schlös­ser! Nie­mand kann das Käst­chen öff­nen, wenn er die Kom­bi­na­ti­on nicht kennt. Mit Ge­walt ist nichts zu ma­chen. Bo­den und De­ckel sind ein ein­zi­ges fes­tes Stück Me­tall. Die elek­tro­ni­sche Span­nung preßt bei­de Tei­le mit fast mo­le­ku­la­rer Ko­hä­si­on auf­ein­an­der und schließt sie fu­gen­dicht. Um die elek­tro­ni­sche Haft­wir­kung aus­zu­schal­ten, muß man nicht nur die Ein­stel­lung des Kom­bi­na­ti­ons­schlos­ses, son­dern auch die ge­naue Stär­ke des neu­tra­li­sie­ren­den Ent­la­dungs­sto­ßes ken­nen. Oh­ne die­se bei­den Kennt­nis­se läßt sich das Käst­chen nicht öff­nen.“

„Viel­leicht doch“, wi­der­sprach Sam. „Es gibt ei­ne Mög­lich­keit. Man kann es auf­schnei­den.“

„Ei­ne Be­ryl-Tungs­ten-Le­gie­rung mit ei­nem Schmelz­punkt von mehr als vier­tau­send Grad, dem Vier­fa­chen von Ei­sen? Kaum, Sam.“

„Ein ato­ma­res Ge­blä­se wür­de es schaf­fen.“

„Rich­tig. Und für Ih­re Mü­he hät­ten Sie nicht mehr als ein paar ver­kohl­te Sa­men, die als sol­che kaum noch zu er­ken­nen sind.“

„Öff­nen Sie das Käst­chen, da­mit wir die Sa­che end­lich hin­ter uns ha­ben“, knurr­te Sam ver­drieß­lich.

Ste­phan nick­te. Sein feis­tes Ge­sicht glüh­te vor in­ne­rer Er­re­gung. „Schon da­bei, Sam, gleich wer­den wir am Ziel un­se­rer Wün­sche sein.“ Has­tig, als kön­ne er es nicht mehr er­war­ten, be­gann er die Zah­len­kom­bi­na­ti­on des Schlos­ses ein­zu­stel­len. „Zwan­zig – acht­zehn – eins – vier – zwölf – neun – sie­ben. Schreck­lich ein­fach, wenn man es weiß, nicht wahr?“

Sam beug­te sich vor, von Ste­phans Er­re­gung an­ge­steckt und war­te­te fie­bernd dar­auf, daß der De­ckel sich öff­ne. „Ist es of­fen?“

Ste­phan schüt­tel­te den Kopf. „Noch nicht. Durch die Eins­tellung der Kom­bi­na­ti­on ha­be ich erst die Kon­tak­te für die Span­nungs­be­schi­ckung auf­nah­me­be­reit ge­macht. Jetzt tritt die Son­de in Tä­tig­keit. Fünf Mi­kro­volt bei zwei Mil­liam­pe­re, und der De­ckel springt von al­lein auf.“ Er griff nach ei­nem blit­zen­den, dop­pel­schenk­li­gen In­stru­ment und nä­her­te es dem Schloß. „Ge­ben Sie mir das Ka­bel her­über, das dort hin­ten liegt, Sam. Und dann pas­sen Sie auf! In ei­ner Se­kun­de ist es so weit!“

 

11. Kapitel

 

Hoch über der Ci­ty be­weg­te sich ein Dü­sen­hub­schrau­ber mit lei­sem Brum­men durch die Nacht. In der win­zi­gen Ka­bi­ne wa­ren un­zäh­li­ge Ge­rä­te und In­stru­men­te un­ter­ge­bracht und lie­ßen we­nig Raum für die In­sas­sen.

John stöhn­te lei­se, als er den Ver­such mach­te, sei­ne ver­krampf­ten Bei­ne in ei­ne be­que­me­re Stel­lung zu brin­gen. Cap­tain Ray­mond blick­te kurz auf, dann wand­te er sich dem Fun­ker zu, der über den Ra­dar­schirm ge­beugt saß.

„Noch kein Glück, Ser­geant?“

„Ei­ne win­zi­ge An­spra­che des Ge­rä­tes, Sir, nicht mehr. Ich war­te auf die Pei­lun­gen der an­de­ren Ma­schi­nen, um die Quel­le be­stim­men zu kön­nen.“

John mus­ter­te das kom­pli­ziert aus­se­hen­de Spür­ge­rät skep­tisch und räus­per­te sich. „Glau­ben Sie, daß Sie das Käst­chen da­mit ent­de­cken wer­den, Sir?“ frag­te er ge­spannt.

Ray­mond hob die Schul­tern. „Wir ver­su­chen es, John, ei­ne an­de­re Mög­lich­keit ha­ben wir nicht. Das Ge­rät ist bis­her nur auf der Ve­nus ein­ge­setzt wor­den, um Wild auf­zu­spü­ren. Ob es un­ter den völ­lig an­ders ge­ar­te­ten at­mo­sphä­ri­schen Be­din­gun­gen der Er­de ein­wand­frei ar­bei­tet, kann nie­mand mit Be­stimmt­heit sa­gen. Hin­zu kommt, daß die Ele­men­te, mit de­nen Mer­rill das Käst­chen be­schos­sen hat, mit der Zeit ih­re Wir­kung ver­lie­ren. Hof­fen wir, daß sie noch stark ge­nug sind, uns auf die rich­ti­ge Spur zu brin­gen.“

„Warum ha­ben Sie mich ei­gent­lich mit­ge­nom­men?“ wun­der­te John sich. „Ei­gent­lich müß­te ich jetzt doch im Ge­fäng­nis sit­zen.“

„Kei­ne Ban­ge, Sie kom­men schon noch früh ge­nug dort­hin“, ver­sprach Ray­mond grim­mig. „Vor­erst aber brau­chen wir Sie. Sie sind, au­ßer dem Mann, den Sie Phil nann­ten, der ein­zi­ge, der den Schmugg­ler ge­se­hen hat. Wir ha­ben Sie mit­ge­nom­men, da­mit Sie ihn iden­ti­fi­zie­ren kön­nen.“

Der Fun­ker wand­te sich um, tipp­te dem Cap­tain leicht auf die Schul­ter. „Gu­te Nach­richt, Sir. Das Käst­chen be­fin­det sich in­ner­halb der Stadt­gren­zen, mit ziem­li­cher Si­cher­heit im Ge­schäfts­viertel. In ein paar Mi­nu­ten wer­den wir es ge­nau­er ge­or­tet ha­ben.“

Ray­mond nick­te dem Man­ne zu. „Gut. Se­hen Sie zu, daß es nicht mehr all­zu lan­ge dau­ert. So­lan­ge ich nicht die Hand dar­auf le­gen kann, füh­le ich mich nicht wohl in mei­ner Haut.“ Er blick­te auf die Uhr an sei­nem Hand­ge­lenk und gab dem drit­ten Be­sat­zungs­mit­glied ein Zei­chen. „Zeit für Sie, Ge­or­ge. Fan­gen Sie an zu streu­en!“

Er be­merk­te Westons ver­ständ­nis­lo­sen Blick und be­eil­te sich, ei­ne Er­klä­rung zu ge­ben. „Wir brau­chen Re­gen, John, Re­gen, der die Luft rei­nigt und die Spo­ren, falls sie schon frei­ge­las­sen sind, auf den Bo­den her­ab­drückt. Wir streu­en al­so Tro­cken­eis, um über dem Stadt­ge­biet künst­li­chen Re­gen zu er­zeu­gen.“

Der Hub­schrau­ber ging tiefer, und John, der das Ge­sicht ge­gen das Fens­ter preß­te, be­merk­te den duns­ti­gen Re­gen­schlei­er, der sich un­ter ih­nen aus­zu­brei­ten be­gann. Un­ge­dul­dig wand­te sich Ray­mond wie­der dem Fun­ker zu, der ge­bannt auf den Ra­dar­schirm starr­te. „Ha­ben Sie es end­lich?“

„Ja, Sir, dort un­ten in dem großen Ge­bäu­de muß es sein“, stieß der Fun­ker auf­ge­regt her­vor. „Al­le Pei­lun­gen schnei­den sich in die­sem Punkt.“ Er zog ei­ne Kar­te zum Ver­gleich her­an und stieß einen Pfiff freu­di­ger Er­re­gung aus. „Glück muß der Mensch ha­ben, Sir. Das Ge­bäu­de be­her­bergt ei­ne Groß­bank und hat einen Lan­de­platz für Hub­schrau­ber.“

„So schnell wie mög­lich lan­den!“ be­fahl Ray­mond mit blit­zen­den Au­gen. Dann schlug er sich die fla­che Hand ge­gen die Stirn. „Na­tür­lich – ei­ne Bank, ein Sa­fe! Ich hät­te es mir den­ken sol­len.“ Neue Hoff­nung mal­te sich in sei­nen Zü­gen. „Es sieht ganz so aus, als ha­be der Mann aus ir­gend­wel­chen Grün­den sei­ne An­wei­sun­gen nicht aus­ge­führt. Mer­rill sprach von so­for­ti­ger Ab­lie­fe­rung. Hof­fen wir, daß wir nicht zu spät kom­men, denn sonst …“

Mit ei­nem sanf­ten Stoß setz­te der Hub­schrau­ber auf dem Dach auf, und die Män­ner spran­gen her­aus. Nur der Pi­lot blieb an sei­nem Platz, um so­fort wie­der start­be­reit zu sein. Cap­tain Ray­monds Aus­weis wirk­te Wun­der, und we­ni­ge Mi­nu­ten spä­ter stan­den sie dem Ma­na­ger der Bank ge­gen­über.

In has­ti­gen Wor­ten gab der Cap­tain ei­ne Er­klä­rung, aber der Ma­na­ger, ein schmal­lip­pi­ger Mann, der von sei­ner Wich­tig­keit über­zeugt schi­en, schüt­tel­te ab­wei­send den Kopf.

„Un­mög­lich, Cap­tain, ich kann Ih­rem Ver­lan­gen nicht statt­ge­ben. Un­se­re Sa­fes sind Pri­vatei­gen­tum, und ich ha­be kei­ne Be­rech­ti­gung, sie drit­ten Per­so­nen zu­gäng­lich zu ma­chen. Selbst in Son­der­fäl­len ist die Ge­neh­mi­gung der Di­rek­ti­on …“

„Hö­ren Sie auf, zu schwat­zen!“ fiel Ray­mond dem Ma­na­ger är­ger­lich ins Wort. „Ich sa­ge Ih­nen noch­mals, daß es um Tod und Le­ben geht. Als Cap­tain der Welt­raum­po­li­zei über­neh­me ich die vol­le Ver­ant­wor­tung für al­le Fol­gen, aber wir müs­sen die Sa­fes durch­su­chen, und zwar oh­ne je­de Ver­zö­ge­rung.“

„Un­mög­lich“, wie­der­hol­te der Ma­na­ger be­stimmt. „Ich darf es nicht zu­las­sen, und ich den­ke nicht dar­an, mei­ne Pflich­ten zu ver­let­zen.“

„Sie wis­sen, daß ich Sie durch einen Ge­richts­be­schluß zwin­gen kann, sich mei­nen An­ord­nun­gen zu fü­gen“, warn­te Ray­mond, aber der Mann lä­chel­te nur kühl.

„Dann ho­len Sie ihn, Cap­tain. So­lan­ge Sie nicht in der La­ge sind, ihn vor­zu­wei­sen, blei­be ich bei mei­ner Wei­ge­rung. Un­se­re Bank wird vom Ver­trau­en un­se­rer Kun­den ge­tra­gen, und ich den­ke nicht dar­an, die­ses Ver­trau­en zu ent­täu­schen. Ich be­fol­ge nur die Vor­schrif­ten un­se­rer Ge­sell­schaft.“

„Zum Teu­fel mit Ih­ren Vor­schrif­ten und mit den Ge­füh­len Ih­rer Kun­den!“ knurr­te Ray­mond wü­tend. Er nick­te dem Mann, der das Spür­ge­rät trug, zu und wand­te dem Ma­na­ger brüsk den Rücken. „Los, fan­gen Sie an! Stel­len Sie fest, in wel­chem Sa­fe das Käst­chen auf­be­wahrt wird.“

Der Fun­ker hob die Schul­tern und blick­te den Cap­tain ent­schul­di­gend an. „Tut mir leid, Sir, aber in­ner­halb des Ge­bäu­des ver­sagt das Ge­rät. In ei­nem Ge­bäu­de wie die­sem kom­men zu vie­le stö­ren­de Fak­to­ren zu­sam­men, es gibt kei­ne Mög­lich­keit, sie aus­zu­schal­ten.“

Ray­mond biß sich auf die Lip­pen, John sah, wie das Ge­sicht des Cap­tains einen Schein blas­ser wur­de. Dann hat­te der Cap­tain sich wie­der in der Ge­walt und trat dicht vor den Ma­na­ger hin, der ihn un­be­hag­lich mus­ter­te.

„Hö­ren Sie zu, Mann, und ver­ges­sen Sie für ein paar Mi­nu­ten Ih­re Dienst­vor­schrif­ten“, sag­te Ray­mond ein­dring­lich. „Al­les, was wir tun, ge­schieht letz­ten En­des auch im In­ter­es­se Ih­rer Ge­sell­schaft. Wir ha­ben die Mel­dung be­kom­men, daß in ei­nem der Sa­fes ei­ne Zeit­zün­der­bom­be de­po­niert wur­de, de­ren Zün­der auf Mit­ter­nacht ein­ge­stellt ist. Wir ha­ben al­so noch ge­nau drei­zehn Mi­nu­ten Zeit. Wenn Sie die Zu­sam­men­ar­beit mit uns ver­wei­gern, la­den Sie sich die Ver­ant­wor­tung für die Zer­stö­rung der Bank und wahr­schein­lich ei­nes großen Teils der ge­sam­ten Stadt auf. Sa­gen Sie es, wenn Sie be­reit sind, die­se Ver­ant­wor­tung zu über­neh­men, und ich ver­spre­che Ih­nen, daß Sie den Rest Ih­res Le­bens auf dem Mer­kur ver­brin­gen wer­den. Ist das klar?“

Der Ma­na­ger be­gann zu zit­tern, pa­ni­scher Schre­cken mal­te sich in sei­nen Zü­gen. Nichts blieb von der Über­le­gen­heit, die er bis da­hin zur Schau ge­tra­gen hat­te.

„Ei­ne Bom­be?“ wie­der­hol­te er mit be­ben­der Stim­me. „Ei­ne Bom­be in ei­nem un­se­rer Sa­fes? Sie scher­zen nicht, Sir?“

„Ich den­ke nicht dar­an und ich er­war­te end­lich Ih­re Un­ter­stüt­zung, da­mit ein furcht­ba­res Un­glück ver­hü­tet wird“, sag­te Ray­mond scharf. „Rei­ßen Sie sich zu­sam­men, über­le­gen Sie, was wir tun kön­nen.“

„Wir müs­sen die Bom­be fin­den“, mur­mel­te der Ma­na­ger. „Nicht aus­zu­den­ken, wenn sie ex­plo­dier­te! Fürch­ter­lich, ent­setz­lich!“ Er um­klam­mer­te Ray­monds Arm, Schweiß trat auf sei­ne Stirn. „In wel­chem Sa­fe liegt die Bom­be, Sir? Sa­gen Sie es – sa­gen Sie es schnell!“

„Das wol­len wir von Ih­nen wis­sen“, schnapp­te Ray­mond. „Sie sol­len uns hel­fen, sie zu fin­den. Wir wis­sen nur, daß sie in ei­nem der Sa­fes liegt, da­mit er­schöpft sich un­se­re Kennt­nis.“

Der Ma­na­ger rang ver­zwei­felt die Hän­de. „In wel­chem? Wir ha­ben mehr als zehn­tau­send Ein­zel­fä­cher, von de­nen stän­dig zwei Drit­tel ver­mie­tet sind. Wie soll ich wis­sen, in wel­chem die Bom­be sich be­fin­det?“

„Der Sa­fe kann erst vor we­ni­gen Wo­chen ge­mie­tet wor­den sein. Hilft Ih­nen das wei­ter? Ha­ben Sie nicht die Fo­tos al­ler Kun­den? Wird nicht je­der Kun­de, der die Stahl­kam­mer be­tritt, von ei­ner ver­bor­ge­nen Ka­me­ra fo­to­gra­fiert?“

„Ge­wiß. Ei­ne Maß­nah­me im In­ter­es­se der Kun­den. Zur Iden­ti­fi­zie­rung im Fal­le von Strei­tig­kei­ten oder falls je­mand sei­nen Schlüs­sel ver­liert. Auf die­se Wei­se ha­ben wir im­mer die Mög­lich­keit, die Recht­mä­ßig­keit der An­sprü­che fest­zu­stel­len.“

„Gut. Ho­len Sie al­so die Fo­tos al­ler Kun­den, die in den letz­ten drei Wo­chen einen Sa­fe ge­mie­tet ha­ben!“ be­fahl Ray­mond. Er sah dem da­vo­nei­len­den Ma­na­ger nach und leg­te John die Rech­te schwer auf die Schul­ter. „Jetzt ist die Rei­he an Ih­nen, Weston. Sie ha­ben den Schmugg­ler ge­se­hen, Sie sind der ein­zi­ge, der ihn nach den Fo­tos iden­ti­fi­zie­ren kann. Glau­ben Sie, daß Sie da­zu im­stan­de sein wer­den?“

„Ich hof­fe es, Sir. Was aber, wenn ein Frem­der statt des Schmugg­lers den Sa­fe mie­te­te? Hal­ten Sie das für so aus­ge­schlos­sen?“

„Dann kön­nen wir nur noch be­ten“, sag­te Ray­mond mit un­ge­wohn­tem Ernst. „Be­ten und al­le ein- und aus­ge­hen­den Kun­den un­ter die Lu­pe neh­men in der Hoff­nung, daß un­ser Mann da­bei ist. Ma­chen Sie sich an die Ar­beit, John, dort kommt der Ma­na­ger.“

Es wa­ren Hun­der­te von fo­to­gra­fi­schen Auf­nah­men, die der Ma­na­ger auf ei­nem Tisch in der Ecke aus­brei­te­te. Vie­le von ih­nen sa­hen ein­an­der zum Ver­wech­seln ähn­lich, aber John war als Zol­l­in­spek­tor durch ei­ne gu­te Schu­le ge­gan­gen und war si­cher, daß das rich­ti­ge Fo­to ihm nicht ent­ge­hen wür­de – vor­aus­ge­setzt, es be­fand sich dar­un­ter.

Trä­ge schlepp­ten sich die Mi­nu­ten da­hin, der ver­ängs­tig­te Blick des Ma­na­gers wich nicht vom Zif­fer­blatt sei­ner Uhr. Ray­mond ließ ihn schwit­zen, er gönn­te ihm die­se Fol­ter für sei­ne un­ver­nünf­ti­ge Hal­tung.

Westons Hal­tung straff­te sich plötz­lich. Er griff noch ein­mal zu ei­nem Fo­to, das er schon bei­sei­te­ge­legt hat­te. Mit zwei schnel­len Schrit­ten war Ray­mond ne­ben ihm.

„Ha­ben Sie ihn? Ist dies der Mann, John?“

Weston nick­te zö­gernd. „Ich glau­be, er ist es.“

„Sie glau­ben nur? Sind Sie nicht si­cher?“

„Ver­ges­sen Sie nicht, daß ich den Mann nur ein ein­zi­ges Mal sah, Sir. Zu ei­nem Zeit­punkt, als mein Kopf vol­ler Sor­gen war. Aber ich bin ziem­lich si­cher, daß er es ist. Zwar trug er da­mals das Haar an­ders und sein Ge­sicht schi­en mir ver­knif­fe­ner – aber ich glau­be doch, daß ich mich nicht ir­re.“

Ray­mond nahm das Fo­to und hielt es dem Ma­na­ger vor. „Ken­nen Sie die­sen Mann?“

Der Ma­na­ger schüt­tel­te den Kopf. „Ich kom­me nur mit we­ni­gen Kun­den in di­rek­ten Kon­takt. Wenn Sie aber glau­ben, daß dies Ihr Mann ist, so wird uns die Rück­sei­te des Fo­tos al­les wei­te­re ver­ra­ten.“

Er wen­de­te das Bild, deu­te­te auf ei­ne Zah­len­rei­he, die dort no­tiert war. „X 11354 – die Num­mer des Sa­fes! Ein elek­tro­ni­sches Fach al­so, das sich nur öff­net, wenn es den Fin­ger­ab­druck des In­ha­bers iden­ti­fi­ziert.“ Er sah die Ent­täu­schung in Ray­monds Ge­sicht und fuhr schnell fort: „Ma­chen Sie sich kei­ne Sor­gen, Cap­tain, wir ha­ben trotz­dem die Mög­lich­keit, den Sa­fe zu öff­nen. Al­len elek­tro­ni­schen Sa­fes liegt ei­ne ge­mein­sa­me For­mel …“

„Ich brau­che kei­ne Er­klä­rung“, un­ter­brach Ray­mond den schwatz­haf­ten Mann barsch. „Ich will, daß Sie den Sa­fe öff­nen. Wie Sie es an­stel­len, ist mir gleich­gül­tig.“

Sie folg­ten dem Ma­na­ger in die Stahl­kam­mer und stan­den Se­kun­den spä­ter vor dem ge­öff­ne­ten Sa­fe. Mit ge­run­zel­ter Stirn blick­te der Ma­na­ger über Ray­monds Schul­ter in das Fach.

„Was soll das, Cap­tain?“ frag­te er schrill. „Ha­ben Sie sich einen Scherz mit mir er­laubt? Das Fach ist leer.“

Auch Ray­mond hat­te ver­geb­lich nach dem Käst­chen Aus­schau ge­hal­ten. „Zu spät“, nick­te er dumpf. „Wir sind zu spät ge­kom­men. Steel muß das Käst­chen kurz vor un­se­rem Ein­tref­fen ab­ge­holt ha­ben.“

„Einen Au­gen­blick, Sir!“ John beug­te sich vor und schob den Arm in die Tie­fe des Fa­ches. „Nicht leer, hier ist et­was!“ Er zog ein Blatt Pa­pier her­aus und reich­te es dem Cap­tain.

Der Ma­na­ger stürm­te auf Ray­mond zu und ver­such­te, ihm das Pa­pier zu ent­rei­ßen. „Ich wer­de mich be­schwe­ren, Cap­tain! Ich wer­de mich bei den höchs­ten Re­gie­rungs­stel­len über Sie be­schwe­ren. Sie kom­men und er­zäh­len ei­ne er­lo­ge­ne Ge­schich­te von ei­ner Bom­be, um sich an dem Ei­gen­tum un­se­rer Kun­den zu ver­grei­fen. Ich pro­tes­tie­re. Es wird Ih­nen leid tun. Sie ha­ben un­ter Aus­nut­zung Ih­rer Au­to­ri­tät …“

„Hal­ten Sie den Mund!“ fauch­te Ray­mond grob. „Las­sen Sie mich le­sen, was auf dem Blatt steht.“ Plötz­li­che Stil­le trat ein, als er mit mo­no­to­ner Stim­me die Bot­schaft ver­las, die das Fach ent­hal­ten hat­te.

„Wenn die­se Zei­len ge­fun­den wer­den, bin ich nicht mehr am Le­ben. Der Mann, der für mei­nen Tod ver­ant­wort­lich ist, heißt Ste­phan und wohnt in ei­nem Haus zehn Mei­len au­ßer­halb der Stadt, an der Wegab­zwei­gung nach Ha­mil­ton. Ste­phan han­delt il­le­gal mit Rausch­gif­ten und ist im Be­sitz ge­schmug­gel­ter Sa­men, die von der Ve­nus stam­men. Wer im­mer die­se Zei­len fin­det, be­nach­rich­ti­ge die Po­li­zei und nen­ne ihr die­se Adres­se: 367, High­land Ave­nue. S. Steel.“

Ray­mond schüt­tel­te die Er­star­rung ab, die ihn ge­packt hat­te. „Noch ist Hoff­nung“, sag­te er hei­ser. „Wenn Steel die­sen Ste­phan ver­fehlt oder nicht an­ge­trof­fen hat …“ Er gab dem Fun­ker einen Wink. „Los! Be­fehl an al­le ver­füg­ba­ren Po­li­zeiflug­zeu­ge und Ein­satz­wa­gen, sich auf dem schnells­ten We­ge zur High­land Ave­nue 267 zu be­ge­ben. Das Haus ist un­ter schärfs­te Über­wa­chung zu stel­len, sei­ne Um­ge­bung so her­me­tisch ab­zu­rie­geln, daß kei­ne Maus durch­schlüp­fen kann.“

Sie war­te­ten, bis der Fun­ker den Be­fehl durch­ge­ge­ben hat­te, dann eil­ten sie im Lauf­schritt zum Lift und fuh­ren zum Dach em­por. Der Hub­schrau­ber war­te­te mit lau­fen­den Ro­to­ren.

„Ich ha­be die Mel­dung ge­hört, Sir“, sag­te der Pi­lot. „367, High­land Ave­nue.“

„Und schnell wie die Feu­er­wehr“, nick­te Ray­mond, wäh­rend er die Ka­bi­nen­tür schloß. „Es kann um Mi­nu­ten ge­hen.“

Die Ma­schi­ne hob sich in die Nacht und glitt un­ter dem fun­keln­den Ster­nen­him­mel da­hin. Weston brach als ers­ter das be­drücken­de Schwei­gen, das mi­nu­ten­lang herrsch­te.

„Ich ver­ste­he das al­les nicht, Sir“, mur­mel­te er. „Was be­deu­tet die Nach­richt, die Steel hin­ter­ließ?“

„Gau­ner un­ter sich“, er­wi­der­te Ray­mond zy­nisch. „Steel trau­te sei­nem Part­ner nicht, er rech­ne­te da­mit, daß der an­de­re ver­su­chen wür­de, ihn aus­zu­schal­ten. So si­cher­te er sich auf sei­ne Art. Er wuß­te, daß der Sa­fe ge­räumt wird, wenn die Mie­te ab­ge­lau­fen ist und nicht er­neu­ert wird. Im üb­ri­gen kön­nen wir von Glück sa­gen, daß wir den Sa­fe über­haupt fan­den, nach­dem das Käst­chen nicht mehr dar­in war. Ich kann es mir nur so er­klä­ren, daß in dem Fach Spu­ren des Ele­men­tes, mit dem es be­han­delt wur­de, zu­rück­b­lie­ben.“

Aus dem Laut­spre­cher am Dach der Ka­bi­ne er­klan­gen die ein­ge­hen­den Mel­dun­gen der alar­mier­ten Po­li­zei­kräf­te.

„Al­le Zu­fahrts­s­tra­ßen zur High­land Ave­nue ge­sperrt!“

„Voll­stän­di­ger Luft­schirm über dem ge­sam­ten Kom­plex!“

„Funk­wa­gen im An­marsch auf das frag­li­che Haus!“

„Zum Teu­fel, nein!“ sag­te Ray­mond grim­mig und wand­te sich dem Fun­ker zu. „War­nung an al­le Po­li­zei­kräf­te! Nie­mand darf nä­her als zwei Mei­len an das Haus her­an!“ Er sah die Ver­blüf­fung in Westons Ge­sicht, und sei­ne Lip­pen wur­den schmal. „Wenn das Käst­chen ge­ra­de erst ge­öff­net wor­den ist, ha­ben wir viel­leicht noch ei­ne Chan­ce. Nicht nö­tig, das Le­ben Un­schul­di­ger aufs Spiel zu set­zen, wenn wir das gan­ze Ge­biet mit Atom­strah­lern dem Erd­bo­den gleich ma­chen.“

John fühl­te einen Schau­der über sei­nen Rücken rin­nen, das Ge­fühl sei­ner Schuld las­te­te schwer auf ihm.

„Je­des Mit­tel muß recht sein“, fuhr Cap­tain Ray­mond düs­ter fort. „Das Aus­maß der Ver­nich­tung darf kei­ne Rol­le spie­len, wenn das Schlimms­te da­durch ver­hin­dert wer­den kann.“

Der Re­gen­vor­hang war dich­ter ge­wor­den, und der Pi­lot preß­te sein Ge­sicht ge­gen die Schei­ben, um bes­ser se­hen zu kön­nen. Dann rich­te­te er sich auf und deu­te­te nach un­ten.

„Über dem Ziel, Sir! Soll ich lan­den?“

Ray­mond schüt­tel­te den Kopf. „Gas­bom­ben!“ be­fahl er. „So­bald sie de­to­niert sind, ge­hen Sie tiefer.“

„Wird we­nig Sinn ha­ben, Sir“, wand­te der Pi­lot ein, wäh­rend er den He­bel be­tä­tig­te, der ein Dut­zend mit be­täu­ben­dem Gas ge­füll­ter Bom­ben aus dem Schacht tor­keln ließ. „Re­gen und Wind sind zu stark. Das Gas wird ab­ge­trie­ben, ehe es sei­ne Wir­kung ent­fal­ten kann.“

Sie sa­hen die Bom­ben un­ten de­to­nie­ren; grel­le wei­ße Blit­ze zeig­ten die Ein­schlag­stel­len an, aber der Wind zer­riß in Se­kun­den­schnel­le die wa­bern­den Schlei­er.

Ray­mond zer­quetsch­te ei­ne Ver­wün­schung zwi­schen den Zäh­nen und lo­cker­te sei­ne Schnell­feu­er­pis­to­le. „Lan­den Sie! Al­le an­de­ren Ma­schi­nen blei­ben in der Luft und rich­ten ih­re Schein­wer­fer auf das Haus! Sie blei­ben in zehn Fuß Hö­he über dem Bo­den ste­hen und war­ten wei­te­re Be­feh­le ab. Ist das klar?“

„In Ord­nung, Sir!“ Wie ein rie­si­ges In­sekt senk­te sich der Hub­schrau­ber hin­ab, zu­gleich tas­te­ten sich Dut­zen­de von Schein­wer­fern an das Haus her­an und tauch­ten es in ihr grel­les kal­tes Licht.

John Weston räus­per­te sich. „Las­sen Sie mich mit Ih­nen ge­hen, Sir. Ich will nicht, daß Sie Ihr Le­ben aufs Spiel set­zen. Ich bin der Schul­di­ge, und wenn je­mand ster­ben muß …“

Ray­mond schüt­tel­te ab­wei­send den Kopf. „Ich weiß, was in Ih­nen vor­geht, Weston, aber dies ist mei­ne Ar­beit. Ich bin ein gu­ter Schüt­ze, der sein Ziel nicht ver­fehlt, wenn es dar­auf an­kommt. Sie wä­ren nur ei­ne Last für mich. Es wür­de mei­ne Auf­merk­sam­keit ab­len­ken, wenn ich Sie in der Nä­he wüß­te.“

„Ist das der ein­zi­ge Grund, Sir?“ frag­te John bit­ter. „Oder fürch­ten Sie. ich könn­te …“

„Ich bin zu lan­ge im Dienst, um mir noch Il­lu­sio­nen zu ma­chen, John“, sag­te Ray­mond auf­rich­tig. „Sie ha­ben zehn Jah­re Zwangs­ar­beit auf dem Mer­kur zu er­war­ten, und nie­mand könn­te es Ih­nen ver­übeln, wenn Sie un­ter die­sen Um­stän­den ver­su­chen wür­den, zu flie­hen. Aber das ist für mich nicht der ent­schei­den­de Punkt. Es gibt grö­ße­re Ge­fah­ren, und ich den­ke nicht dar­an, auch nur das kleins­te Ri­si­ko ein­zu­ge­hen.“

„Ich ver­ste­he. Sie fürch­ten we­ni­ger, daß ich flie­he, als daß sich ei­ne Spo­re an mich hef­ten könn­te, die ich mit­schlep­pen wür­de, be­vor Sie das Ge­biet in Schutt und Asche le­gen. Sie schät­zen mich falsch ein, aber nach dem, was ich ge­tan ha­be, kann ich es Ih­nen nicht ver­übeln.“

Ray­mond ant­wor­te­te nicht. Er starr­te auf das Haus her­ab, sei­ne schar­fen Au­gen such­ten den um­ge­ben­den Park nach Spu­ren mensch­li­chen Le­bens ab. Lang­sam ging der Hub­schrau­ber tiefer, schwank­te, als ein seit­li­cher Wind­stoß ihn traf, blieb dann zehn Fuß über dem Bo­den ste­hen.

Ray­mond öff­ne­te die Ka­bi­nen­tür, maß ab­schät­zend die Tie­fe, nahm die Pis­to­le in die Rech­te und sprang. Er kam hart auf, roll­te, wie er es ge­lernt hat­te, über die Schul­tern ab und jag­te ge­duckt der De­ckung ei­nes Treib­hau­ses zu. Reg­los zu­sam­men­ge­kau­ert, be­ob­ach­te­te er die Hin­ter­front des Hau­ses, in des­sen Fens­tern sich die glei­ßen­den Schein­wer­fer spie­gel­ten. Nir­gends zeig­te sich ei­ne Be­we­gung, aber Ray­mond wuß­te, daß hin­ter die­ser schein­ba­ren Ru­he Tod und Ge­fahr lau­er­ten. War er zu spät ge­kom­men, klam­mer­ten sich be­reits win­zi­ge, un­sicht­ba­re Spo­ren an ihn, um ihr töd­li­ches Ver­nich­tungs­werk zu be­gin­nen?

Es gab nur einen Weg, die Wahr­heit her­aus­zu­fin­den. Lang­sam rich­te­te er sich auf und ging, die Pis­to­le schuß­be­reit in Hüft­hö­he, auf das schwei­gen­de Haus zu.
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Er hat­te nicht das Ge­fühl, sich aus ei­ge­nem Wil­len fort­zu­be­we­gen; me­cha­nisch setz­te er Fuß vor Fuß, von ei­ner Ge­walt ge­zwun­gen, die stär­ker war als sein Wil­le. In­stinkt warn­te ihn da­vor, wei­ter­zu­ge­hen, be­fahl ihm, sich um­zu­dre­hen und in pa­ni­scher Flucht da­von­zu­ja­gen, um der ge­spens­ti­schen Dro­hung zu ent­ge­hen, die ihn hin­ter den Mau­ern des Hau­ses er­war­te­te.

Er fühl­te, wie sei­ne Hand­flä­chen feucht wur­den, der Griff der Pis­to­le droh­te ihm zu ent­glei­ten. Das lei­se Sum­men der weit ent­fernt ro­tie­ren­den Hub­schrau­ber­flü­gel war das ein­zi­ge Ge­räusch, das die un­heim­li­che Stil­le durch­brach. Ray­mond preß­te die Lip­pen auf­ein­an­der und setz­te den Weg fort; nä­her kam er den Fens­tern, die ihn wie glit­zern­de Au­gen tückisch an­zu­star­ren schie­nen.

Er hat­te die Ent­fer­nung, die ihn von dem Haus trenn­te, zur Hälf­te zu­rück­ge­legt, als er auf den ers­ten To­ten stieß. Halb ver­bor­gen hin­ter der Um­ran­dung ei­nes Ge­wächs­hau­ses lag ei­ne ver­krümm­te, reg­lo­se Ge­stalt, de­ren glanz­lo­se Au­gen in den Him­mel ge­rich­tet wa­ren. Die ver­zerr­ten Lip­pen schie­nen noch im To­de grim­mig zu lä­cheln, und für die schreck­li­che Dau­er we­ni­ger Se­kun­den glaub­te Ray­mond, der To­te sei ein Op­fer der teuf­li­schen Spo­ren ge­wor­den. Dann aber sah er die blut­ge­tränk­te Uni­form, er­kann­te die Ein­schuß­stel­len. Ein ge­mie­te­ter Leib­wäch­ter, ei­ner der Män­ner, die ih­ren Un­ter­halt da­mit ver­dien­ten, daß sie ihr Le­ben für an­de­re aufs Spiel setz­ten. Wer hat­te den Mann be­zahlt – Sam oder Ste­phan?

Der nächs­te To­te lag we­ni­ge Schrit­te wei­ter. Er trug Zi­vil­klei­dung und sein ha­ge­res Ge­sicht mit der spit­zen Na­se er­in­ner­te Ray­mond an ei­ne Rat­te. Ei­ne schwe­re Pis­to­le glänz­te ne­ben sei­ner ge­spreiz­ten Hand.

Ray­mond rich­te­te sich auf, sein Blick tas­te­te das Haus ab. „Ste­phan, kom­men Sie her­aus! Er­ge­ben Sie sich, ver­su­chen Sie nicht, Wi­der­stand zu leis­ten!“ Die Haus­wand warf das Echo zu­rück, die Wei­te des Parks ver­schluck­te es. Wie­der war Stil­le, dro­hen­de, ner­ven­zer­mür­ben­de Stil­le. Ray­mond wie­der­hol­te sei­ne Auf­for­de­rung. „Das Haus ist um­stellt! Kom­men Sie her­aus oder wir schie­ßen! Je­der Wi­der­stand ist sinn­los!“

Ihm war, als ver­näh­me er ein hä­mi­sches La­chen, dann blitz­te es hin­ter der Hau­se­cke auf. Ein Ge­schoß sirr­te wie ein är­ger­li­ches In­sekt an sei­nem Ohr vor­über, ein zwei­tes ließ den glä­ser­nen Rah­men ei­nes Ge­wächs­hau­ses zer­split­tern.

Ray­mond warf sich nie­der, preß­te sich flach ge­gen den Bo­den, wäh­rend sein Fin­ger sich um den Ab­zug krümm­te. Ein Ha­gel von Ge­schos­sen schlug klat­schend in die Haus­wand. Wie­der feu­er­te der un­sicht­ba­re Schüt­ze; Er­de spritz­te vor dem Ge­sicht des Cap­tains auf, win­zi­ge Glass­plit­ter ritz­ten mes­ser­scharf sei­ne rech­te Wan­ge. Er fühl­te war­mes Blut vom Kinn trop­fen, als er sich vor­wärts­schob. Er ver­wünsch­te die glei­ßen­de Hel­lig­keit der Schein­wer­fer, die die ge­rings­te Be­we­gung ver­rie­ten und ihn sei­nem un­sicht­ba­ren Geg­ner wie auf dem Prä­sen­tier­tel­ler dar­bo­ten. Zu­letzt trenn­te nur noch ein zwan­zig Fuß brei­ter, völ­lig de­ckungs­lo­ser Strei­fen ihn von der Hau­se­cke. Er war­te­te, bis sein Atem ru­hi­ger ging, dann spann­ten sich sei­ne Mus­keln. Be­vor er auf­sprang, schick­te er einen Ha­gel von Ge­schos­sen auf die Hau­se­cke und zwang sei­nen Geg­ner, in der De­ckung zu blei­ben. Dann ras­te er los, er­kann­te den hel­len Fleck ei­nes Ge­sich­tes, die Um­ris­se ei­ner Ge­stalt, die ihm ent­ge­gen­kroch. Ray­mond feu­er­te im Lauf, sah, wie der an­de­re sich auf­bäum­te, um dann zu­sam­men­zu­bre­chen. Er knie­te ne­ben ihm nie­der, doch wuß­te er nach ei­nem kur­z­en Blick, daß je­de Hil­fe zu spät kam.

Vor ihm wuchs die Haus­wand auf, ein Fens­ter lag in Schulter­hö­he. Er drück­te den Rah­men, halt­los glitt das Fens­ter auf. Der Raum, in den Ray­mond sich schwang, war leer, doch durch einen Spalt un­ter der Tür fiel ein win­zi­ger Licht­strahl. Der Cap­tain leg­te die Hand auf die Klin­ke, die Tür gab nach. Vor ihm lag im Halb­dun­kel ein lan­ger, schma­ler Gang. Hin­ter ei­ner Tür am En­de des Gan­ges er­klang dump­fes Stöh­nen. Ein Mensch in Not – ei­ne Fal­le? Lang­sam und vor­sich­tig glitt Ray­mond der Tür zu und stieß sie auf. Dun­kel­heit auch hier, die Luft ge­schwän­gert von Pul­ver­rauch und dem süß­li­chen Ge­ruch von Blut.

Er hör­te das lei­se „Plopp!“ und warf sich zur Sei­te. Ein win­zi­ges Ge­schoß, von ki­ne­ti­scher Ener­gie ge­trie­ben, streif­te bren­nend sei­ne Wan­ge, schlug klat­schend in die Wand.

„Halt! Wer­fen Sie die Waf­fe fort! Po­li­zei!“

„Po­li­zei?“ Ei­ne Stim­me, von Schmerz und Un­gläu­big­keit ver­zerrt, wie­der­hol­te den Ruf. „Gott sei Dank, daß Sie da sind!“

Ray­mond hör­te die Waf­fe zu Bo­den pol­tern und ließ sei­ne Ta­schen­lam­pe auf­blit­zen. Der Mann, der ver­krümmt ge­gen die Wand lehn­te, trug ei­ne zer­fetz­te, blut­ver­schmier­te Uni­form; Schat­ten des To­des zeich­ne­ten sich be­reits in sei­nem Ge­sicht ab.

„Gut, daß Sie da sind“, flüs­ter­te er. „Ich brau­che einen Arzt. Los, schnell, ho­len Sie einen Arzt, ehe es mit mir zu En­de geht!“

„Spä­ter“, nick­te Ray­mond. „Erst müs­sen Sie spre­chen. Sie sind Schutz­be­am­ter, nicht wahr? Wer hat Sie en­ga­giert?“

„Ein Mann na­mens Steel. Sag­te, daß er sich be­droht füh­le. Daß wir mit ei­ner Schie­ße­rei rech­nen müß­ten. Wenn ich ge­ahnt hät­te, daß es schlimm wer­den wür­de …“ Schmerz ver­zerr­te die Zü­ge des Ster­ben­den. „Ver­dammt, ho­len Sie einen Arzt, be­vor ich kre­pie­re!“

Der Cap­tain zog die Fo­to­gra­fie Steels aus der Ta­sche, hielt sie dem an­dern dicht vor die Au­gen. „Ist das der Mann, der sich Steel nann­te?“

Ein stum­mes Ni­cken ant­wor­te­te ihm.

„Was ge­sch­ah? Spre­chen Sie, ich muß al­les wis­sen.“

Der Mann rich­te­te sich mit letz­ter An­stren­gung auf. „Wir hat­ten uns drau­ßen pos­tiert, wie es ver­ein­bart war. Steel zeig­te sich am Fens­ter ei­nes Raum­es, der wie ein La­bo­ra­to­ri­um aus­sah. Ein zwei­ter Mann war bei ihm, ein klei­ner, di­cker Mann. Zu­erst blieb al­les ru­hig, dann be­gann je­mand zu schie­ßen. Wir sa­hen, daß un­ser Mann in der Klem­me war und ver­such­ten, ihn her­aus­zu­hau­en. Aber es wa­ren zu vie­le, die auf uns Jagd mach­ten. Die meis­ten von uns wur­den ab­ge­knallt, be­vor sie das Haus be­tre­ten konn­ten.“

„Und Steel? Wo ist er? Auch tot?“

„Ich weiß es nicht. Kurz be­vor ich ver­wun­det wur­de und für kur­ze Zeit das Be­wußt­sein ver­lor, sah ich ihn noch.“

„Ha­ben Sie ein klei­nes Me­tall­käst­chen ge­se­hen?“

„Ja. Steel hat­te es. Er …“

Der Mann be­gann zu rö­cheln, sei­ne Au­gen wei­te­ten sich un­na­tür­lich. Er ver­such­te wei­ter­zu­spre­chen, aber nur ein Stöh­nen kam aus sei­ner Brust. Dann fiel er vorn­über und blieb reg­los lie­gen.

Ray­mond er­hob sich und ging lang­sam den Weg zu­rück, den er ge­kom­men war. Sys­te­ma­tisch be­gann er, das Haus zu durch­su­chen. Die meis­ten Räu­me gli­chen Schlacht­fel­dern. Über al­lem schweb­te der Ge­ruch von Kor­dit und win­zi­ge Spu­ren des Ga­ses, das die Be­woh­ner des Hau­ses hat­te au­ßer Ge­fecht set­zen sol­len.

Zu­letzt be­trat Ray­mond das La­bo­ra­to­ri­um. Hier muß­te der Kampf am hef­tigs­ten ge­tobt ha­ben. Wert­vol­le Ge­rä­te la­gen zer­stört am Bo­den. Un­ter Ray­monds Schu­hen knirsch­ten zer­bro­che­ne Glas­be­häl­ter. Zwi­schen dem um­ge­stürz­ten Tisch und dem Fens­ter lag ein di­cker Mann mit un­sym­pa­thi­schem, schwam­mi­gem Ge­sicht. Auch er war tot.

Ste­phan, dach­te der Cap­tain, wah­rend er auf den To­ten her­ab­starr­te. Sie ha­ben das Käst­chen ins La­bo­ra­to­ri­um ge­bracht, Um es zu öff­nen. Der Ge­dan­ke an die­se Mög­lich­keit trieb Ray­mond den Schweiß über den Kör­per. Er muß­te Steel fin­den, ihm das Käst­chen ab­ja­gen, ehe es zu spät war.
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Die feucht­hei­ße Luft des Treib­hau­ses leg­te sich auf die Lun­gen Sams und er­in­ner­te ihn an das Sumpf­ge­biet auf der Ve­nus, aus dem Den­ton und Jen­ner das Käst­chen vor lan­ger Zeit ge­holt hat­ten. Sein Ge­sicht war schweiß­über­strömt, als er sich zwi­schen den exo­ti­schen Pflan­zen hin­durch­schob, de­ren üp­pi­ges Wachs­tum das nied­ri­ge, glas­be­deck­te Ge­bäu­de füll­te.

Steel war ver­wun­det. Er konn­te sich nur lang­sam be­we­gen; Blut rann warm von sei­ner Schul­ter und hin­ter­ließ ei­ne dunkle Spur, das lin­ke Bein war von ei­nem Quer­schlä­ger auf­ge­ris­sen, je­de Be­we­gung ver­ur­sach­te höl­li­sche Schmer­zen.

Trotz­dem lä­chel­te Sam tri­um­phie­rend. Ste­phan war tot, er aber leb­te und be­saß das wert­vol­le Käst­chen. Sei­ne Ober­flä­che war durch Blut und Schmutz un­an­sehn­lich ge­wor­den, aber sein In­halt war nach wie vor Mil­lio­nen wert für den, der das Käst­chen zu öff­nen ver­moch­te. Und Sam konn­te es öff­nen, nach­dem Ste­phan im Rausch des Sie­gers die Ein­stel­lung der Kom­bi­na­ti­on preis­ge­ge­ben hat­te.

Sams Hand glitt in die Ta­sche; sie be­rühr­te die elek­tro­ni­sche Son­de, den letz­ten Schlüs­sel zu dem Ver­mö­gen, für des­sen Ver­lust Ste­phan hat­te ster­ben müs­sen.

Lich­ter jag­ten in flüch­ti­gem Spiel über Him­mel und Er­de, lau­ernd tas­te­ten die Schein­wer­fer der Hub­schrau­ber je­den Win­kel ab. Sam ver­wünsch­te ihr zei­ti­ges Kom­men; zehn Mi­nu­ten spä­ter, und sei­ne Flucht wä­re ein Leich­tes ge­we­sen.

Er hat­te Cap­tain Ray­mond aus der Ma­schi­ne sprin­gen und auf das Haus zu­ge­hen se­hen; er hat­te den Ku­gel­wech­sel ge­hört und ge­be­tet, der Cap­tain mö­ge da­bei ge­tö­tet wer­den. Jetzt war es ihm gleich­gül­tig, ob Ray­mond leb­te oder nicht, sein Plan war ge­faßt. Ir­gend­wann muß­te der Hub­schrau­ber, der Ray­mond ab­ge­setzt hat­te, lan­den; sei es, um den Cap­tain wie­der auf­zu­neh­men, oder, wenn er tot war, nach ihm zu for­schen. Auf die­sen Au­gen­blick war­te­te Sam in kal­ter Ent­schlos­sen­heit. Sei­ne Hand be­rühr­te die Pis­to­le an der Hüf­te, und sei­ne Au­gen schlos­sen sich zu schma­len Schlit­zen.

Ray­mond trat aus dem Haus und nä­her­te sich lang­sam dem war­ten­den Flug­zeug. Er ging mit ge­senk­tem Kopf und ge­beug­ten Schul­tern – wie ein Mann, der ver­wun­det war oder sein Selbst­ver­trau­en ver­lo­ren hat­te. Mü­de hob er den Arm und wink­te dem Pi­lo­ten, die Ma­schi­ne auf­zu­set­zen.

Wie ein rie­si­ges In­sekt senk­te sich der Hub­schrau­ber her­ab, das Lan­de­ge­stell be­rühr­te den Bo­den. Der Pi­lot öff­ne­te das Fens­ter und schob den Kopf hin­durch.

„Wie sieht es aus, Sir? Glück ge­habt?“

Ray­mond schüt­tel­te stumm den Kopf.

„Zu spät al­so? Oder …“

„Nicht, was Sie mei­nen“, er­wi­der­te Ray­mond schnell. „Kei­ne Ge­fahr, das Ge­län­de zu be­tre­ten. Al­lem An­schein nach ist das Käst­chen noch nicht ge­öff­net wor­den. Über­all lie­gen To­te her­um. Ge­ben Sie Be­fehl an al­le Ein­satz­kom­man­dos, sich auf schnells­tem We­ge hier ein­zu­fin­den. Wir müs­sen je­den Zoll des Bo­dens durch­su­chen, bis wir das Käst­chen ge­fun­den ha­ben.“

„Und Steel?“ frag­te der Pi­lot ge­spannt. „Was ist mit ihm?“

„Ent­kom­men. Wahr­schein­lich ver­wun­det. Viel­leicht auch tot.“

„Viel­leicht hat er auch auf Sie ge­war­tet, Cap­tain?“

Ray­mond fuhr beim Klang der spöt­ti­schen Stim­me her­um und ließ die Hand, die eben nach der Waf­fe grei­fen woll­te, sin­ken, als er in die Mün­dung der Schnell­feu­er­pis­to­le blick­te, die ge­nau auf sei­nen Ma­gen ge­rich­tet war.

„Steel!“ stieß er mit be­ben­der Stim­me her­vor. „Ge­ben Sie so­fort das Käst­chen her­aus, oder ich …“

Steel hum­pel­te nä­her, das Me­tall­käst­chen un­ter den lin­ken Arm ge­klemmt. „Ma­chen Sie kei­ne Dumm­hei­ten, Cap­tain!“ sag­te er war­nend. „Bei der ge­rings­ten ver­däch­ti­gen Be­we­gung schie­ße ich.“ Er gab dem Pi­lo­ten einen Wink, den er mit ei­nem He­ben der Waf­fe un­ter­strich. „Ver­las­sen Sie die Ma­schi­ne! Los, be­ei­len Sie sich, ich ha­be kei­ne Zeit zu ver­lie­ren.“

„Hö­ren Sie, Steel“, be­gann Ray­mond, und sei­ne Stim­me klang hei­ser und ge­hetzt, „das Käst­chen, ich muß das Käst­chen ha­ben.“

„Sie müs­sen?“ Sam lach­te laut­los, die Waf­fe in sei­ner Hand beb­te.

„Ja. Sie wis­sen nicht, was es ent­hält, – aber ich weiß es.“

„Ich auch, Cap­tain! Ge­ben Sie sich kei­ne Mü­he, ei­ne net­te klei­ne Lü­ge zu er­fin­den. Die­ses Käst­chen ge­hört mir, und ich ge­be es nicht aus den Hän­den. Zwei­feln Sie dar­an, daß ich das Spiel ge­won­nen ha­be? Ihr Hub­schrau­ber wird mir den Vor­sprung ge­ben, den ich brau­che. Wenn ich die Stadt ein­mal hin­ter mir ha­be, fin­den Sie mich nie wie­der.“ Er grins­te und deu­te­te das sor­gen­vol­le Ge­sicht des Cap­tains falsch. „Ma­chen Sie sich kei­ne Sor­gen um Ihr biß­chen Le­ben! Ich ha­be nicht die Ab­sicht, von der Waf­fe Ge­brauch zu ma­chen, wenn es sich ver­mei­den läßt. Aber ich bin durch zu vie­le Höl­len ge­gan­gen, um mir mei­ne Beu­te jetzt noch ab­ja­gen zu las­sen.“

Er nä­her­te sich dem Hub­schrau­ber, je­de Be­we­gung der bei­den Män­ner aus wa­chen Au­gen be­ob­ach­tend. „Ge­ben Sie es auf, Cap­tain, den­ken Sie an et­was an­de­res. Sie brau­chen sich we­gen ein paar Tau­send schwach­sin­ni­ger Dumm­köp­fe, die dem Rausch­gift ver­fal­len sind, kei­ne Ge­wis­sens­bis­se zu ma­chen. Für mich sind sie nur Mit­tel zum Zweck, und nie­mand wird mich dar­an hin­dern, mei­nen Weg bis zum En­de zu ge­hen.“ „Steel!“ Ray­mond mach­te einen Schritt vor­wärts und er­starr­te in der Be­we­gung, als er sah, wie Sams Fin­ger sich um den Ab­zug krümm­te. „Sie wis­sen nicht, was Sie tun! Sie wis­sen nicht, daß das Käst­chen statt ei­nes Ver­mö­gens den Tod ent­hält. Sie rech­nen da­mit, Sa­men dar­in zu fin­den, wir aber wis­sen von Mer­rill, daß man Sie be­lo­gen hat. Spo­ren sind der In­halt des Käst­chens, pa­ra­si­ti­sche Spo­ren von der Ve­nus! Ha­ben Sie die Ab­sicht, die gan­ze Welt zu ver­nich­ten?“

„Warum nicht?“ Sam lach­te höh­nisch. Es war of­fen­sicht­lich, daß er Ray­mond kein Wort glaub­te. „Ich ver­spre­che Ih­nen, daß ich das Käst­chen öff­nen und sei­nen In­halt in al­le Win­de ver­streu­en wer­de, falls Sie ver­su­chen, mich an der Flucht zu hin­dern. Ge­nügt Ih­nen mein Ver­spre­chen?“

„Ja“, sag­te Ray­mond mit un­na­tür­li­cher Ru­he. „Sie sind ein Teu­fel, der zu al­lem fä­hig ist. Sie ge­hen über Lei­chen, um …“ Er zuck­te zu­sam­men, als Steels Pis­to­le auf­bell­te, und fing den Pi­lo­ten auf, der wie vom Blitz ge­trof­fen zu­sam­men­brach. Als er ne­ben ihm nie­der­knie­te, leb­te der an­de­re schon nicht mehr – Steels Ku­gel hat­te ihn ge­nau ins Herz ge­trof­fen.

„Mör­der!“ groll­te die dump­fe Stim­me des Cap­tains. „Fei­ger, hin­ter­häl­ti­ger Mör­der! Sie sind ein Lump, Steel, und das Schicksal wird Sie er­ei­len, wo­hin Sie auch im­mer flie­hen mö­gen.“

„Ich hat­te ihn ge­warnt“, sag­te Sam un­ge­rührt. „Sie ha­ben es ge­hört, daß ich ihn warn­te, ir­gend­ei­nen lau­si­gen Trick zu ver­su­chen.“ Er starr­te auf den schwe­ren Schrau­ben­schlüs­sel, der dem Pi­lo­ten ent­fal­len war. „Ei­ne hüb­sche Idee, mir mit die­sem Ding den Schä­del ein­zu­schla­gen, fin­den Sie nicht auch, Cap­tain? Wenn ein Mann durch­aus den Hel­den spie­len will, muß er die Fol­gen tra­gen. Nie­mand wird mich auf­hal­ten, nie­mand – auch Sie nicht, Cap­tain! Ver­su­chen Sie es, und Sie wer­den ge­nau­so ster­ben wie die­ser Narr dort.“

Lang­sam nä­her­te sich Sam dem Hub­schrau­ber und schwang sich, die Pis­to­le noch im­mer auf Ray­mond ge­rich­tet, mit schmerz­ver­zerr­tem Ge­sicht in die Ka­bi­ne. Er leg­te das Käst­chen auf den zwei­ten Sitz, schloß die Tür und wink­te noch ein­mal höh­nisch aus dem Fens­ter.

„Auf Wie­der­se­hen, Cap­tain! An­ge­neh­me Träu­me!“

Als die Ma­schi­ne sich vom Bo­den hob, warf der Cap­tain sich vor und riß die Pis­to­le her­aus. Ein Ha­gel von Ge­schos­sen klatsch­te in den Rumpf der Ma­schi­ne, aber der Hub­schrau­ber stieg un­be­irrt wei­ter em­por, und Ray­mond ließ den Arm sin­ken, als das Ma­ga­zin leer war. Mit bren­nen­den Au­gen starr­te er der Ma­schi­ne nach, die Hö­he ge­wann und ei­ne en­ge Kur­ve um das Haus be­schrieb. Er stieß ei­ne el­len­lan­ge Ver­wün­schung aus, als er an die an­de­ren Po­li­zei­hub­schrau­ber dach­te, die sich in der Luft be­fan­den. Wie soll­te ei­ner der Pi­lo­ten auf den Ge­dan­ken kom­men, daß der Ver­bre­cher, dem ihr Ein­satz galt, sich in die­sem Flug­zeug be­fand! Steel hat­te al­les auf ei­ne Kar­te ge­setzt, und es schi­en, daß er die rich­ti­ge Far­be zum Trumpf ge­macht hat­te.

Mü­de woll­te Ray­mond sich dem Haus zu­wen­den, ein ge­schla­ge­ner Mann, der im ent­schei­den­den Au­gen­blick ver­sagt hat­te, da sah er, daß der Hub­schrau­ber plötz­lich schwank­te, als ha­be der Pi­lot die Kon­trol­le über das Steu­er ver­lo­ren. Se­kun­den­lang stand die Ma­schi­ne still in der Luft, dann neig­te sie sich steil nach vorn und stürz­te wie ein Stein her­ab, um split­ternd und kra­chend dicht ne­ben dem Haus auf­zu­schla­gen. Ray­mond ras­te auf die Trüm­mer zu, sein Atem ging keu­chend. Neue Hoff­nung – ei­ne un­er­war­te­te Wen­dung in letz­ter Mi­nu­te? Hat­te Steel die Ma­schi­ne falsch be­dient, oder …?

Die Ka­bi­nen­tür war zu­sam­men­ge­staucht und klemm­te, aber Ray­mond riß sie mit ver­zwei­fel­ter An­stren­gung auf. Stöh­nen, ei­ne end­lo­se Ket­te von Ver­wün­schun­gen schlu­gen an sein Ohr, ei­ne Pis­to­le bell­te drei­mal auf. Dicht über sei­nen Kopf sirr­ten die Ge­schos­se, dann schi­en ei­ne La­de­hem­mung die Waf­fe zum Ver­stum­men zu brin­gen. Ray­mond hielt sich im to­ten Win­kel und leg­te die Hän­de trich­ter­för­mig an den Mund.

„Kom­men Sie her­aus, Steel, hö­ren Sie auf, zu schie­ßen! Sie ha­ben kei­ne Chan­ce mehr zu ent­kom­men, er­ge­ben Sie sich! Wer­fen Sie die Waf­fe fort und kom­men Sie her­aus!“

Se­kun­den­lang blieb es still, dann schob sich ei­ne blut­über­ström­te Ge­stalt auf Hän­den und Kni­en an den Aus­stieg. Ei­ne fürch­ter­li­che Wun­de klaff­te in Steels Stirn, aber sei­ne Au­gen fun­kel­ten noch im­mer haß­er­füllt.

„Ver­damm­ter Spi­on!“ zisch­te er mit hei­se­rer, schmerz­ver­zerr­ter Stim­me. „Ha­ben Sie mich al­so doch im letz­ten Au­gen­blick über­lis­tet!“ Sein La­chen war grau­sig, als er die nutz­los ge­wor­de­ne Waf­fe hin­aus­warf und nach dem Me­tall­käst­chen griff, das er mit letz­ter Kraft an sich preß­te. Er muß­te hus­ten, ein brei­ter Blutstrom quoll über sei­ne Lip­pen. „Mei­ne Dumm­heit“, keuch­te er sto­ckend. „Ha­be Sie un­ter­schätzt und bin zu sorg­los ge­we­sen. Ich hät­te Sie nie­der­schie­ßen sol­len, als ich die Mög­lich­keit hat­te, aber ich tö­te nicht gern einen Men­schen, wenn er sich nicht ver­tei­di­gen kann. Sie sind ein schlau­er Fuchs, Cap­tain. War ein klu­ger Schach­zug von Ih­nen, den Mann, der sich noch in der Ma­schi­ne be­fand, mit kei­nem Wort zu er­wäh­nen. War zu ver­blüfft, als er sich auf mich stürz­te und mir das Steu­er aus den Hän­den riß. Zum Teu­fel mit Ih­nen und al­len Po­li­zis­ten!“ Ein Rö­cheln kam aus Sams Brust, die Hand, die das Käst­chen um­spann­te, lös­te sich. Ray­mond starr­te in die Trüm­mer der Ka­bi­ne, ei­ne reg­lo­se Ge­stalt lag zu­sam­men­ge­krümmt zwi­schen zer­fetz­tem Blech und von der Wucht des Auf­schlags zer­malm­ten Ge­rä­ten.

„Was ist mit Weston, Steel? Ist er tot?“

Stöh­nend hob Sam den Kopf. „Tot, mau­se­tot! Ei­ne Ih­rer Ku­geln muß ihn ge­trof­fen ha­ben, aber er hat­te noch die Kraft, die Ma­schi­ne zum Ab­sturz zu brin­gen.“

„Was ge­sch­ah in dem Haus, Steel? Was war mit Ste­phan? Wer schoß zu­erst?“

Sam be­gann zu wim­mern. „Der Di­cke ver­such­te, mich aufs Kreuz zu le­gen. Hat­te über­all be­waff­ne­te Leu­te im Haus un­ter­ge­bracht, die den Be­fehl hat­ten, mich nie­der­zu­knal­len. Er wuß­te nicht, daß ich eben­falls mei­ne Leib­wa­che mit­ge­bracht hat­te, fühl­te sich sei­ner Sa­che si­cher. Dann war er so dumm, mir die Kom­bi­na­ti­on zu ver­ra­ten, und ich nahm ihm das Käst­chen wie­der weg.“

„Sie ha­ben ihn ge­tö­tet?“

Sams Hand tas­te­te nach dem Me­tall­käst­chen und stieß es über den Ka­bi­nen­rand. „Er hät­te das glei­che mit mir ge­tan, aber ich kam ihm den Bruch­teil ei­ner Se­kun­de zu­vor. Hier, neh­men Sie es, die Son­de zum öff­nen fin­den Sie in mei­ner Ta­sche. Ge­ben Sie fünf Mi­kro­volt bei zwei Mil­liam­pe­re, und das Schloß springt auf.“ Er schüt­tel­te sich wie im Fie­ber, sei­ne ge­ball­ten Fäus­te trom­mel­ten ge­gen den Bo­den der Ma­schi­ne.

„Wie ha­ben Sie das Haus so schnell ge­fun­den, Cap­tain?“

„Durch die Nach­richt in Ih­rem Sa­fe.“

„Rich­tig, hat­te ich fast ver­ges­sen. Es war al­so gut, daß ich es tat.“ Er be­gann wie­der zu wim­mern. „Wann kommt der Arzt, Cap­tain? Ich brau­che einen Arzt. Ich will nicht – so – ver-re­cken!“

Ray­mond be­ob­ach­te­te die Hub­schrau­ber, die über­all im Gar­ten lan­de­ten, auch Sam schie­nen die viel­fäl­ti­gen Ge­räusche noch ein­mal zur Be­sin­nung zu brin­gen. Er stütz­te sich auf die Ell­bo­gen und öff­ne­te noch ein­mal die Lip­pen.

„Mil­lio­nen, Cap­tain“, flüs­ter­te er sto­ckend. „Das Käst­chen ist Mil­lio­nen wert! Sei­en Sie kein Narr, nie­mand braucht zu wis­sen, daß Sie es ha­ben. Ver­ste­cken Sie es ir­gend­wo, las­sen Sie ein paar Jah­re ver­ge­hen, dann sind Sie ein rei­cher Mann. Von mir er­fährt nie­mand, daß ich es Ih­nen ge­ge­ben ha­be, nie­mand, das ver­spre­che ich Ih­nen.“ Sei­ne Stim­me wur­de so lei­se, daß sie nur noch wie ein Hauch war. „Mil­lio­nen, Cap­tain, ge­nug Geld, um al­les zu kau­fen, was Sie sich wün­schen – ein Ver­mö­gen – die Chan­ce Ih­res Le­bens, Cap­tain! Las­sen Sie sie nicht …“

Das Wis­pern brach ab, dann war Stil­le, die Stil­le des To­des. Ray­mond blieb ne­ben der Ma­schi­ne kau­ern, das Käst­chen auf sei­nen Kni­en. Reg­los saß er so, bis Schrit­te und Stim­men sich nä­her­ten. Er blick­te nicht auf, als je­mand ne­ben ihn trat.

„Kön­nen wir Ih­nen hel­fen, Sir?“ 

„Nein, dan­ke!“ Lang­sam stand er auf, das Käst­chen fest in bei­den Hän­den. „Sie sind tot – Steel und Weston. Sie ha­ben für ih­re Schuld be­zahlt, die Rech­nung ist be­gli­chen.“

„Und das Käst­chen, Sir?“ „Hier ist es – un­ge­öff­net.“

Der Mann, der mit Ray­mond sprach, at­me­te auf. „Gott­lob, Sir, we­nigs­tens ei­ne gu­te Nach­richt. In dem Haus sieht es schlimm aus. Soll ich ver­an­las­sen, daß die To­ten …?“

Ray­mond nick­te. Sei­ne Ge­dan­ken wan­der­ten den Weg zu­rück, den das Käst­chen ge­nom­men hat­te, Na­men und Ge­sich­ter husch­ten wie Blitz­lich­ter vor­über. Erst jetzt ver­moch­te er die gan­ze Tie­fe des Ge­sche­hens zu be­grei­fen, er­kann­te die ewi­gen, aus­glei­chen­den Ge­set­ze, die sei­nen Ver­lauf be­stimmt hat­ten. Mensch­li­che Schwä­chen hat­ten die gan­ze Welt in Ge­fahr ge­bracht, die glei­chen Schwä­chen hat­ten ver­hin­dert, daß die Mensch­heit zu­grun­de ging. Ma­dge Wes­tens Schwä­che für Ex­tra­va­gan­zen hat­te den An­stoß ge­ge­ben, daß John zum Hel­fer der Schmugg­ler wur­de. John war tot, hat­te ge­büßt für sein Ver­ge­hen. Fens­haws Schwä­che hat­te den ha­ge­ren Mann ver­an­laßt, Mer­rill vor­zei­tig sei­nen fa­na­ti­schen Plan und das da­mit ver­bun­de­ne Lü­gen­ge­spinst zu of­fen­ba­ren und da­mit die Re­ak­ti­on Mer­rills her­aus­zu­for­dern, der sich in sei­nen Er­war­tun­gen ent­täuscht sah. Den­ton und Jen­ner wa­ren an ih­rer Hab­gier ge­schei­tert, Ste­phan und Sam setz­ten die Rei­he schwa­cher Men­schen­krea­tu­ren fort. Bei­de woll­ten das Gan­ze, woll­ten sich nicht be­schei­den und ih­re Raff­gier in Gren­zen hal­ten. Sie al­le wa­ren tot, ei­ne blu­ti­ge Spur führ­te von dem kran­ken Ge­hirn ei­nes fa­na­ti­schen Wis­sen­schaft­lers quer durch den Welt­raum auf die Er­de. Es schi­en Ray­mond, als ha­be ein ein­zi­ger Sen­sen­streich ei­nes Grö­ße­ren ab­ge­mäht, was faul, ver­dor­ben und ver­rot­tet war.

Ein tiefer Atem­zug vol­ler Dank­bar­keit hob sei­ne Brust, als er zu den Ster­nen em­por­blick­te. Dann reck­te er sich auf und ging mit dem Käst­chen lang­sam auf das Haus zu.
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Geschwollene Beine, Atemnot?
Dann Majawa-Entwasserungstee. Anschw.
und Magendruck weicht. Atem und Herz
werden ruhig. Beingeschwire schliefen
sich. Packung DM 3,—. Nachn. und Porto.
Machen Sie einen Versuchl

Frz. Schott, Abteilung 72, Augsburg 11
T ——T O

45 upm.

UNTER VIER AUGEN

Von Dr. med. M.
Rinard. Dieses un-
entbehrliche Buch
for alle reifen
Menschen schildert
das  Liebes- und
Eheleben_erstmals
ganz ~offen und
ausfihrlich. Mit zahlreichen Bildern
und Tafeln. Sonderteil: Die frucht-
baren und unfruchtbaren Tage der

Frau. Halbl. geb. 10,50 DM porto-
frei gegen Voreinsendung (Nach-
nahme 60 Pf. mehr), 242 Seiten.

Altersangabe notwendig
Versandbuchhandluna FISCHBACH
Abt. DM 23/9 - Minchen-Neubiberg

" SCHALLPLATTEN

Schloger — Unterhaltung — Tanz |
auerst preiswert,
verlangen Sie Verzeichnisse sofort graf

H. Curstein, Castrop-R., Postfach 42/A3

Revolution! In drei Wochen Zehnfinger-

ind. Steno 150 Silben 5 Wochen! Buro-
ch.-Umschulg. usw. Freiprosp. . Kuhr's
Fernichrinstitut, Heidelberg, Fach § 34

Dirakt aa Privat. 10 Jahre Garanti

Fahrriider <+

wachentl. Riesenauswahl. Katalog frei
Hans W. Maller, Abt. 557/ D, OHLIGS
l" I schen, illustr. Prospeki-

®  mappe gegen Pt.
Rockporto u. Altersangabe, neutral und
verschiossen.

BUCHVERSAND REINHARDT, / Abt. M
(14b) Reutlingen-Sondelfingen, Postfach |

Frei ... Hemmungen |

Unsicherheit, Arbeitsunlust, Angst, Kon-
zentrations- . Gedachtnisschwache, gei
stiger u_kdrperlicher Erschépfuna durch
dis Spezial-Aufbau- und Nervennahrun:
Frivehgelst Fordern Sie deshalb
sofort eine Ansichtssendung nebst ko-
stenloser Probe. Senden Sie kein Geld. |
Wilh. Schmidt, Abt. D 90, Hamburg-

Grof-Flottbek, EmkendorfstraBe 49.

Bicher for reife Men-

Sofort Nichtraucher

Verbliffender Erfolg iber Nacht!

Kurpackung DM 9,80
Prospek! kostenios

KARL C. POHLERS - AUGSBURG
Hermanstrofie §

Wer will Sprachen lernen?
Englisch, Franzésisch, lfalienisch, Spa:
nisch oder Portugiesisch daheim im per-
sénlichen Fernunterricht mit standiger |
Kontrolle des zunehmenden Kénnens |
bis zum AbschluBzeugnis. Es lohnt sich
den kostenlosen Prospekt anzufordern.
Zickerts M. R. Fernkurse

2.- g

Miinchen-GroBhadern

Echt amerikanische

BLUE-JEANS

(Farmer-Hosen

Blue — Bell
Lee — Rider
Levis — Strauss

Versand nach oller
Orten. Fordern Sie
Gratiskatalog von

US Warenvertrieb Robert Heger
Miinchen-Baldham, SchlieBf 22

INS AUSLAND?
Mglichkeiten in USA und 26 anderen
Landern! Fordern Sie unser ,Wann?
Wohin? Wie?-Programm” gratis porto-
frei von International Contacts
Abt. FW 5, Hamburg 36.

Soper - Mosal — e peve Yol
meh ds einem Duzend vesch

Machen Sie den
kostenlosen Versuch

Sie brauchen nur den BON einzusenden
(bite, vergessen Sie nicht Thren Absender))
oder ¢ine Postiarte, um die Super-Mascula~
Vorteile kennenzulernent

COLEX, Abr. 234 AT, Hambs

1, Postt.
an COLEX, AbL. 214 AT, Hambur
Idh erhalte vlig unverbindlich und kostenlos

1 Original-Packung
B Supervcats
Py

dernfalls schicke i die angebrochene Packuny
zuric, u. die Angelegenheit it fr mich erledig!
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